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PROLOG
 
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, presste meinen Mund auf seine wundervollen Lippen und spürte die Hingabe, mit der er mich zurückküsste. 
Plötzlich war ich mir ganz sicher! 
Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Ich wäre unheimlich gerne … verrückt verlobt mit dir … Sergio Lovic!«, hörte ich mich flüstern. 
Mit einem megalauten, jauchzenden Schrei packte er mich an den Hüften und hob mich hoch, dass es alle sehen konnten, drehte sich mehrfach im Kreis herum, bis ich kichernd um Hilfe kreischte, und ließ mich nur langsam wieder durch seine Arme hinabgleiten …
 



GEBURTSTAGSPARTY
 
… Kaum dass meine Füße den Boden berührten, schlang er seine Arme um mich und drückte mich ganz fest an seine Brust. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge und schloss die Augen. Der Duft seiner samtigen Haut machte mich noch schummriger, als ich mich ohnehin schon fühlte. Alles schien wie in einem Traum, so unwirklich schön und doch so intensiv und berauschend. Die Geräuschkulisse um uns herum nahm ich nur noch gedämpft wahr, hörte nicht mehr die vielen lachenden Stimmen um uns herum oder die unermüdlich spielende Band, denn alles, woran ich denken konnte, war, dass ich mit Sergio allein sein wollte. Es war ein Sehnen, so überwältigend und einzigartig.
Wie sehr wünschte ich mir in diesem Augenblick, ihn zu spüren, wie ich noch nie einen Jungen zuvor gespürt hatte. Ich presste mich fester an ihn und hoffte, dass wir möglichst bald die Gelegenheit haben würden, nur für uns zu sein ... Der Gedanke jagte mir ein Prickeln durch den Körper.
Sergio löste plötzlich seine Umarmung, trat etwas zurück und sah mir tief in die Augen. »Komm«, sagte er, griff nach meiner Hand und lief los. Wir mussten uns durch die tanzenden Paare durchschlängeln, die uns schmunzelnd hinterhersahen. Als ich bemerkte, dass er auf den Ausgang zusteuerte, machte mein Herz vor Freude einen Salto. 
Doch leider lief er an der Ausgangstür einfach vorbei und weiter in einen hinteren Bereich des Restaurants. 
An einem der äußersten Ecktische saßen ein paar junge Kerle, die ich allesamt nicht kannte. Meine Mutter wäre sicher wieder der Ansicht gewesen, dass sie nicht gerade wie »Chorknaben« aussahen.
»Ich stell dir mal meine Kumpels vor«, sagte Sergio aufgeregt und konnte nicht wissen, wie ich innerlich bang zusammenzuckte. Oh je, die Kumpels! Dass ich bisher keinen von ihnen kennengelernt hatte, zeigte mitunter, wie kurz Sergio und ich uns eigentlich kannten. 
Wie auch immer, da musste ich jetzt möglichst souverän durch.
Seine Freunde - es waren vier durchweg kernige Typen, die bei mir einen ersten Eindruck erweckten, als wären sie mit allen Wassern gewaschen - schauten sofort auf und lächelten uns aufmerksam zu. Gleichzeitig schienen sie mich auch ziemlich neugierig zu mustern. Sergio machte ein Handzeichen und alle rückten enger zusammen, so dass wir uns ans Ende der Eckbank dazusetzen konnten. 
Ich war unsicher, wie ich mich geben sollte, fand es allerdings auch albern, so nervös zu sein, denn schließlich war Sergio neben mir und hielt meine Hand immer noch ganz fest. 
»Diese hässlichen Typen hier sind Bojan, Malte, Hannes und Sammy«, zählte er grinsend auf, während er mit dem Kopf zu jeweils der besagten Person deutete. 
Ich nickte verhalten.
»Glückwunsch zum B-Day, Lexi!«, sagte der Typ, der Bojan hieß. Er hatte sehr dunkle, aalglatte Haare, die ihm über die Ohren und bis in den Nacken fielen, seine Haut und auch seine Augenfarbe waren allerdings ziemlich hell. Wenn er lachte, sah man eine witzige Lücke zwischen seinen oberen Schneidezähnen und tiefe Grübchen in den Wangen. Alles in allem war er auffällig gutaussehend, auch wenn er durch die Art, wie er einen ansah, etwas von einem üblen Schelm zu haben schien.
»Danke«, antwortete ich, ein wenig unbehaglich durch seine direkte Ansprache.
»Wie alt bist du denn geworden?«, fragte sein Kumpel neben ihm.
»Hey hey, Malte, Mann, Damen fragt man nicht nach dem Alter«, wies ihn Bojan zurecht und verpasste seinem verdutzten Nachbarn einen leichten Schulterschubser.
»Schon okay«, warf ich ein, »bin ja erst siebzehn geworden. Und wie alt seid ihr denn?« 
Die Jungs tauschten schnelle Blicke untereinander aus und grinsten. »Bis auf unseren Malle-Boy hier sind wir alle volljährig«, sagte Bojan und wollte offenbar keine genaueren Angaben machen.
Sergio gab ihm plötzlich ein seltsames Handzeichen. 
»Kannst sie jetzt rausrücken«, nuschelte er augenzwinkernd. Bojan nickte kurz und die übrigen Drei schmunzelten stumm. Ich verstand natürlich überhaupt nicht, worum es auf einmal ging und runzelte nur die Stirn. Dann hielt Bojan Sergio die geschlossene Faust hin, und Sergio nahm das, was auch immer in ihr verborgen war, verdeckt entgegen und ließ seine Hand blitzschnell unter den Tisch verschwinden. 
Anschließend blickte er mit großen Augen in die Runde. 
»Mischt euch mal bisschen unter die Leute, ja! Das ist assig hier so zurückgezogen rumzusitzen, schließlich warten meine ganzen Tanten und Nichten auf Tanzpartner, denen sie auf die Füße treten können«, ermahnte er die Jungs und kniff dabei grimmig die Augen zusammen, während seine Mundwinkel bereits ein Grinsen andeuteten.
Der Junge neben Sergio, der als Hannes vorgestellt worden war, hob die Augenbrauen und sah aus, als müsste er gleich losprusten. »Sergio, wie war das?, ausgerechnet du willst uns auf die Tanzfläche scheuchen?«
Sergio machte eine Unschuldsmiene. »Wieso? Außerdem ... Lexi und ich haben unsere Runden schon gedreht, stimmt`s Lexi?« 
»Mmh, stimmt«, bestätigte ich, und Sergios Kumpels amüsierten sich allesamt köstlich darüber, als würden sie es nie im Leben glauben wollen.
Sergio legte seinen Arm um meine Schultern. »Wir beide müssen jetzt mal kurz verschwinden«, sagte er in die Runde. »Macht keinen Unsinn hier hinten, okay? Ich will nicht, dass Charly sich ärgern muss.«
»Na klar doch, Sergio«, versicherte Bojan grinsend und ließ seine High-Five-Hand von allen abklatschen. 
»Wir benehmen uns schon gebürtig!«, warf Malte noch ein.
Bojan hob lachend die Hand: »Mann, mach mal `n Deutschkurs, Alter, das heißt ‚gebührend‘!«
Sergio schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Komm, Lexi, wir müssen an die frische Luft.« 
Ich sprang erfreut von meinem Platz auf. Sergio ergriff meine Hand, und diesmal ging es wirklich nach draußen. 
 
Genau in dem Augenblick, als wir aus der Pizzeria traten, summte und vibrierte mein Handy in der Handtasche und gab mir zu verstehen, dass ich eine SMS erhalten hatte. Ich blieb abrupt stehen und holte es hervor, um nachzusehen. Sergio lehnte sich derweil gegen die Häuserwand und beobachtete mich neugierig. »Deine Mutter?«, fragte er neugierig.
Ich starrte aufs Display und schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Nein, nicht meine Mom. Es ist mein Vater.«
Dann las ich die SMS:
 
Hallo Lexi,
ich hoffe, du hast einen schönen Geburtstag. Ich wollte nach Berlin kommen, aber leider geht bei mir zurzeit alles Drunter und Drüber. Morgen kommt mein Geschenk für dich mit der Post. Ich hoffe, es gefällt dir. Lass doch mal was von dir hören. Alles Gute zu deinem Siebzehnten. 
Papa
 
Ich ließ mein Handy wieder in die Tasche gleiten und seufzte tief. »Er gratuliert mir zum Geburtstag. Behauptet, dass er kommen wollte, aber, tja, er habe so viel um die Ohren. Schickt mir mein Geschenk wie üblich mit der Post. Dass ich eigentlich gar keins will, ignoriert er mal wieder.« 
Sergio schwieg einige Sekunden mit ernster Miene, stieß sich dann von der Wand ab und beugte sich ein wenig zu mir herunter. Vorsichtig hob er mit der Hand mein Kinn an und küsste mich ganz sanft auf den Mund, fuhr mit dem Daumen zärtlich über meine Lippen und flüsterte: »Ich will dir was geben, Lexi, komm mit mir!« 
Ich hielt vor Aufregung den Atem an und schluckte.
»Wir müssen uns dafür in den Wagen setzen«, fügte er geheimnisvoll hinzu.
»Was hast du denn vor?«, fragte ich mit klopfendem Herzen und war froh, dass es schon dämmerte und ich wenigstens unbemerkt erröten konnte.
Sergio antwortete nicht. Stattdessen zog er mich mit sich zum Cabrio und sprang dann mit einem plötzlichen Satz direkt auf den Rücksitz. Verblüfft stand ich einige Sekunden mit offenem Mund da. Weitaus weniger elegant kletterte ich schließlich hinterher, ließ mich auf die schönen Lederpolster plumpsen und starrte ihn erwartungsvoll an.
Mir war schon klar, dass er auf dem Rücksitz eines Cabrios - und auf dem Parkplatz einer Pizzeria - leider nicht über mich herfallen würde. Aber was hatte er dann vor?
Langsam ließ er die Hand in seine rechte Hosentasche gleiten. Nach ein paar spannungssteigernden Verzögerungssekunden, in denen er verschmitzt zwinkerte, zog er sie als fest verschlossene Faust wieder hervor und hielt diese zwischen uns in der Luft. In seinen schwarzen Augen funkelte mir seine Vorfreude auf meine Reaktion aufgeregt entgegen. 
»Okay, also was ist da in deiner Hand, Sergio?«, fragte ich höchstgespannt und verschränkte die Arme vor der Brust.
Finger für Finger öffneten sich, bis eine ziemlich winzige quadratische, mit dunkelblauem Samt ummantelte Box auf seiner Handinnenfläche erschien.
Ich runzelte wortlos die Stirn, während mich bereits eine kleine Ahnung beschlich, was den Inhalt betraf.
Sergio nahm die Box in die andere Hand und hob mit dem Daumen behutsam den Deckel an, bis dieser mit einem kaum hörbaren Klack wie von selbst aufklappte. 
Zwei glänzende Silberringe kamen zum Vorschein: der kleinere war mit dem Buchstaben S und der größere mit einem A in der Mitte wunderschön verziert.
»Bojans Eltern haben einen Schmuckladen«, sagte er mit samtweicher Stimme. «Die haben die Ringe nach meinem Wunsch angefertigt. In allerletzter Sekunde, dass ich sie nicht mal selbst abholen konnte.« Sergio nahm sie aus ihrer Halterung heraus und betrachtete sie angetan.
Dann streckte er mir die offene Hand entgegen und wartete darauf, dass ich ihm meine herausgab. 
Ich sah die Entschlossenheit in seinen Augen.
Auf einmal befiel mich ein seltsam flaues Gefühl, womit ich absolut nicht gerechnet hatte. Gleichzeitig sprang in meinem Kopf eine Frage wie ein Flummi umher und wollte keine Ruhe geben: Du willst dich jetzt tatsächlich verloben? 
Wir waren schließlich keine Sandkastenkinder, die nur ein Spielchen miteinander spielten. Und mittlerweile hatte ich auch mitbekommen, dass es in Sergios Kultur offenbar nichts Ungewöhnliches war, sich früh zu binden ... sehr früh allerdings. 
Ich sah ihn etwas hilflos an. »Du meinst es mit der Verlobung wirklich ernst, oder?« Ich hoffte, dass ich ihn mit meiner plötzlichen Verunsicherung nicht vor den Kopf stieß. 
Sergio schien meine Frage nur langsam zu sich durchdringen zu lassen. 
Während ich auf eine Antwort wartete, konnte ich förmlich zusehen, wie sein wunderschönes Lächeln nach und nach verschwand und durch einen betrübten Ausdruck ersetzt wurde. Dann lehnte er sich im Sitz zurück und nahm tief Luft. 
»Ja, das tu ich wohl«, antwortete er ernst. Er sah mich nachdenklich an. »Ich weiß nicht so recht, wie ich es beschreiben soll ...«, fügte er hinzu und seufzte. Ich war überrascht zu sehen, wie nervös er auf einmal war. 
»Es ist so, dass ich bisher für kein Mädchen wirklich etwas übrig hatte, Lexi, ganz ehrlich. Alles, was mich interessierte, war, meinen Spaß zu haben, mehr nicht. Aber mit dir ist irgendwie alles so anders. Bei dir hab ich diesen dringenden Wunsch, dass du mir vertraust und dich mit mir verbunden fühlst, so wie ich mich mit dir. Es ist ein ganz neues Gefühl für mich.« Sein Blick senkte sich kurz, dann sah er mich wieder an. »Ich hab niemandem hiervon etwas erzählt, weil mir eh keiner glauben würde. Nur Bojan und seine Eltern haben‘s wahrscheinlich gecheckt, weil ich die Ringe wollte, haben sich aber nicht dazu geäußert ... Also, ich hatte nicht vor, dich zu überrumpeln oder so etwas in der Art, Lexi, wirklich nicht.«
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich fühle mich nicht überrumpelt, Sergio, das nicht, es ist nur ... mir wird klar, wie Ernst dir das Ganze ist. Bitte versteh meine Frage nicht falsch, aber was genau bedeutet es für dich, verlobt zu sein?«
Sergios Mundwinkel hob sich ein wenig zu einem angedeuteten Schmunzeln. »Na ja«, begann er, »es ist schon so eine Art ... symbolischer Akt ... und bedeutet: Wenn alles gut geht, bleiben wir zusammen, weil wir zusammengehören ... und irgendwann könnten wir vielleicht einen Schritt weiter ... du weißt schon, Lexi, das ganze weitere Programm eben ...«
Ich musste gerührt in mich hineinkichern. »Sergio, du bist süß«, sagte ich, »du klingst ja wie ein richtiger Romantiker.«
»Psst! Sag‘s bitte nicht so laut, ich hab `nen Ruf zu verlieren«, scherzte er, und endlich war sein unwiderstehliches Lächeln wieder zurück. 
Erneut streckte er mir die geöffnete Hand entgegen. »Lexi, darf ich dir den Ring nun anstecken, oder willst du einen Rückzieher machen?«
Wir sahen uns einen Moment lang schweigend an, und dann streckte ich doch noch meine linke Hand heraus. Seine Finger berührten zart meine Handinnenfläche, fuhren meine Finger auf und ab, dass ich eine Gänsehaut bekam. Langsam schob er den schönen Silberring auf meinen Ringfinger und legte den Kopf schief, während er ihn andächtig musterte.
»Gib mir den anderen«, verlangte ich mit fester Stimme. Jetzt nahm ich seine linke Hand und schob den größeren Ring mit dem A auf seinen Ringfinger. 
»Die passen beide wie angegossen«, bemerkte ich, während mir mein Herz bis zum Hals schlug. 
Es stimmte. Die Ringe saßen einfach perfekt.
Sergio rückte näher und gab mir einen hauchzarten Kuss auf den Mund. »Lexi«, flüsterte er. »Ab jetzt bin ich derjenige, der immer für dich da ist, egal wann, wo und weshalb du mich brauchst. Ich werde mir alle Mühe geben, mich nur von meinen guten Seiten zu zeigen, von denen ich hoffentlich einige habe, und die schlechten, so gut es geht, von dir fernzuhalten. Ich werde alles daran setzen, mich in keinen illegalen Scheiß reinziehen zu lassen und etwas Vernünftiges aus mir zu machen, damit du ...« 
Urplötzlich verschloss ich seinen Mund mit meiner Hand, so dass er nicht mehr weiterreden konnte und mich nur noch mit überrascht aufgerissenen Augen ansah.
»Sergio, ist gut«, sagte ich. »Bitte, sei einfach du selbst! Das reicht vollkommen. Ich weiß doch, dass ich mich nicht gerade in einen gewöhnlichen Typen verknallt habe, und das macht absolut Sinn für mich. Also versuch bloß nicht, dich wegen mir zu ändern oder so, denn das will ich nicht. Ich will, dass du so bleibst, wie ich dich kennengelernt habe ... na ja, bis auf die eine Sache vielleicht ...« 
Er hob fragend die Brauen, konnte aber immer noch nichts erwidern, weil ich meine Hand weiterhin auf seinen Mund gedrückt hielt. 
»Also, ich bin ehrlich froh, dass du diese brutalen Fights nicht mehr machen willst«, gab ich zu. 
Seine Augenpartie begann zu lächeln, und er küsste zärtlich die Innenfläche meiner Hand mit spitzen Lippen. Das kribbelnde Gefühl, das er dabei verursachte, fuhr durch meinen ganzen Körper. Ich nahm endlich meine Hand von seinem Mund und sah ihn erwartungsvoll an.
»Das Thema ist erledigt, Lexi. Ich bin raus aus der Szene«, sagte er entschlossen. 
Daraufhin rückte er noch dichter an mich heran und begann mit den Fingern, meine Wange entlang zu streichen, bis in den Nacken, wo meine Haut ganz besonders empfindlich zu sein schien.
Mit seinen hauchzarten Berührungen versetzte er mich so sehr unter Strom, dass ich das Bedürfnis verspürte, mich an ihn zu pressen und ihn leidenschaftlich zu küssen. Doch als ich bemerkte, dass sein Blick von meinem Gesicht weg zur Eingangstür der Pizzeria driftete, musste ich notgedrungen innehalten. Enttäuscht, dass Sergios Aufmerksamkeit nicht mehr voll und ganz mir galt, drehte ich meinen Kopf in dieselbe Richtung und sah, dass Adriana schnellen Schrittes auf uns zulief.
»Sergio«, rief sie noch im Gehen. Ihre Miene verriet sofort, wie besorgt sie war. »Yvo macht seit ein paar Minuten höllisches Theater, und Mama ist schon völlig fertig mit den Nerven, weil er nicht auf sie hört.«
Sergio sah mich enttäuscht an. »Schätze wir müssen wieder reingehen, Lexi. Ich muss nachschauen, was da los ist.«
Ich nickte seufzend.
Adriana wartete, bis wir aus dem Cabrio geklettert waren und dann kehrten wir gemeinsam zurück zur Feier.
 
Yvo kauerte in seiner Mal-Ecke unter dem Tisch, hatte die angezogenen Knie mit den Armen umschlungen und schaukelte mit dem Oberkörper heftig vor und zurück. Seine Augen blinzelten stark, was auf großen Stress hindeutete. Er machte zu dem Ganzen einen ziemlich lauten Summton, der nur durch japsendes Luftholen unterbrochen wurde.
Jelena kniete mit hochroten Wangen und glänzender Stirn auf dem Boden vor ihm. Sie sprach lautstark und ungeduldig auf ihn ein. Aber immer, wenn sie ihre Hand ausstreckte, um ihn am Arm zu fassen und unter dem Tisch hervorzuziehen, bewegte sich Yvo noch heftiger und sein Summen ging beinah in eine Art Kreischen über.
Als Sergio das sah, ließ er meine Hand sofort los und war blitzschnell neben seiner Mutter, die er am Arm packte und hochzog. Da er sie auf Serbisch ansprach, verstand ich kein Wort, konnte aber sehen, wie wütend er war und wie Jelena kurz vor den Tränen stand.
Die meisten der Anderen in unmittelbarer Nähe versuchten sich nicht einzumischen, machten aber teils betretene teils mitleidsvolle Gesichter. 
Jelena ließ sich erschöpft auf einem Stuhl nieder, und Adriana ging zu ihr hin, um sie zur Beruhigung in den Arm zu nehmen.
Ich sah wieder zu Sergio und konnte beobachten, wie er nun vor Yvo hockte, sich dabei mit einer Hand am Tischrand festhielt und behutsam auf den Kleinen einredete. Er unterließ es, ihn zu berühren, sprach ganz ruhig und mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht. Seine gekräuselte Stirn jedoch zeigte deutlich seine innere Anspannung. Ich lehnte ein paar Meter entfernt gegen den Tresen und fragte mich, ob ich mich den beiden nähern oder einfach an meinem Platz abwarten sollte. 
Die Band brachte mit einem Trommelwirbel einen ziemlich flotten Folkrocksong zu Ende und begann wieder eine langsame Schnulze zu spielen. Plötzlich tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Da ich wegen Yvos Zwischenfall so konzentriert war, zuckte ich zusammen und wandte reflexartig den Kopf herum. Es war dieser Bojan, einer von Sergios Kumpels, der mich nun mit seinem Grübchenlächeln ansah. »Na, Lexi, wo hast du denn Sergio gelassen?«
Sein Blick aus hellgrünen Augen war so hemmungslos und intensiv, dass ich für einen Moment auf unbehagliche Weise irritiert war. 
»Er ist bei Yvo«, brachte ich endlich hervor und deutete mit der Hand zu der Ecke, in der sich das kleine Drama abspielte.
»Ach ja?« 
Bojan trat einen Schritt näher und sein Blick folgte meiner Geste. Dann legte er den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Was macht er da?«, fragte er verwundert.
»Er hilft seinem Bruder.«
Bojan sah mich von der Seite an. «Möchtest du tanzen, Lexi?«, fragte er, als ob ihn alles Weitere nicht interessieren würde.
Ich schüttelte sofort den Kopf. »Nein, danke, sorry, aber ich mach grad Pause«, behauptete ich hastig.
Er hob die dunklen Augenbrauen zu einem skeptischen Stirnrunzeln. 
»Schade! Ich dachte, wo Sergio grad beschäftigt ist, könnten wir beide die Chance nutzen ...« Sein verwegenes Augenzwinkern, das folgte, missfiel mir ein wenig, und ich starrte ihn nur verständnislos an. 
»Ich mag langsame Tänze nicht besonders«, entgegnete ich und musste den Blick senken, weil ich ihn schon wieder anschwindelte.
»Ich auch nicht«, antwortete er. »Aber ich kann schon mal `ne Ausnahme machen.«
Einige Augenblicke standen wir schweigend nebeneinander, dann schien Bojan jemanden erspäht zu haben, der mehr Spannung versprach, und eilte urplötzlich davon. Ich sah ihm mit leicht zusammengekniffenen Augen hinterher und war mir nicht mehr sicher, ob ich gerade nicht furchtbar unhöflich gewesen war.
 
Sergio stand jetzt vor Jelena und Adriana und schien mit den beiden etwas zu besprechen. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wirkte entschlossen. 
Ich sah zu Yvos Tisch, um zu sehen, ob er immer noch darunter kauerte. Doch er war gerade am Hervorkrabbeln, wofür er sich allerdings viel Zeit nahm.
Als er endlich vollends aus seinem Versteck aufgetaucht war, stellte er sich hin und stand stocksteif mit dicht aneinandergepressten Beinen da. Seinen Kopf hielt er gesenkt und mit den Fäusten schlug er rhythmisch gegeneinander. Wenigstens summte er nicht mehr und wirkte deshalb etwas entspannter. 
Nachdem Sergio mit seiner Mutter und Adriana gesprochen und - seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen - offensichtlich zu einer Einigung gekommen war, wandte er sich wieder Yvo zu. Er beugte sich ein wenig zu ihm herunter und redete kurz auf ihn ein, bevor er den Kopf wieder hob und zu mir rüber blickte. 
Aufgeregt wartete ich nun, was er als Nächstes tun würde. Sergio tätschelte Yvos Oberarme, ließ ihn dann da stehen und kam auf mich zu.
»Hey, tut mir leid, Lexi, das mit Yvo ...«, fing er an, »wir hätten ihn vielleicht doch nicht mit herbringen sollen. Eins der Kinder hat ihm sein Bild entrissen und ist damit weggelaufen. Sowas reicht leider aus, um ihn aus der Bahn zu werfen.«
»Wie geht‘s ihm jetzt?«, fragte ich, weil ich in Sergios Augen die Bekümmertheit lesen konnte, die er nicht losgeworden war.
»Einigermaßen. Er will nach Hause«, sagte er.
»Mmh.« Ich nickte betrübt.
Sergio legte die Unterarme auf dem Tresen ab und atmete tief durch. »Ich muss Mama und Yvo nach Hause fahren, Lexi.«
Ich hatte ja etwas in der Art schon befürchtet und war folglich nicht sehr überrascht. Allerdings hoffte ich insgeheim, mitkommen zu dürfen, auch wenn es den übrigen Gästen gegenüber nicht sehr höflich sein würde.
»Kann ich euch begleiten?«, fragte ich, hoffend, dass Sergio zustimmen möge.
Doch leider sah er mich nur erstaunt an. 
»Lexi, das ist deine Party! Und außerdem, du hast noch nicht mal von deiner Geburtstagstorte essen können, die eigentlich längst hätte da sein sollen. Irgendwie läuft grad alles schief«, seufzte er.
Bevor ich etwas erwidern konnte, fügte er hinzu. »Ich komme sobald wie möglich zurück, okay? Ich liefere die beiden zuhause ab und fahr sofort wieder hier her. Außerdem geht das Ganze eh nicht die ganze Nacht. Wie du siehst, ist es ein Familienfest, und irgendwann müssen alle Knirpse ins Bett und die Erwachsenen müssen gehen.«
Ich versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen und lächelte ein wenig. »Okay, aber lass mich nicht zu lange warten, ja?«
Sergio beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss. »Ich werd so schnell es geht wieder da sein. Ich benutz einfach den Turbo-Antrieb vom Cabrio«, sagte er augenzwinkernd und so dicht vor meinem Gesicht, dass sein warmer Atem meine Lippen kitzelte.
»Tu das!«, verlangte ich mit klopfendem Herzen, legte meine Hand auf seinen Nacken und küsste ihn bei der Gelegenheit gleich noch mal, diesmal allerdings wesentlich länger.
Oh Gott, es war fast wie ein Zwang. Es schien, als könnte ich die Finger nicht mehr von ihm lassen. Ich wollte ihn am liebsten ununterbrochen küssen, meine Arme um ihn schlingen und ihm ganz nah sein. Ich wollte, dass er mir etwas gab, das ich nicht vermisst hatte, bevor er mir begegnet war. Und jetzt hatte ich das Gefühl, mich selbst nicht mehr wiederzuerkennen.
Sergio stieß sich vom Tresen ab. Gerade als er loslief, kam ihm Adriana entgegengelaufen. Auf halbem Weg nickten sie sich zu. Und Jelena stand von ihrem Platz auf, als sie Sergio kommen sah.
Wenige Augenblicke später stand Adriana neben mir. »Hey, Lexi, schau nicht so, er kommt doch wieder zurück, oder etwa nicht?«
Ich nickte. »Hat er jedenfalls gesagt«, antwortete ich und klang schwermütig. Mein Tonfall tat mir sofort leid. Ich sollte schließlich fröhlich sein, wo doch extra für mich eine so schöne Überraschungsparty organisiert worden war.
»Na, also. Und wir beide mischen jetzt ordentlich den Laden hier auf«, rief Adriana plötzlich aus und machte große Kulleraugen.
Sergio hatte Yvo inzwischen auf seine Schultern gesetzt und lief mit Jelena an seiner Seite zum Ausgang. Ich schaute den Dreien ein wenig sehnsüchtig hinter her, bis sie das Restaurant verlassen hatten, und widmete mich erst dann der ungeduldig wippenden Adriana.
»Was soll ‚mischen den Laden hier auf‘ denn heißen?«, fragte ich sie misstrauisch. 
Was hatte sie vor?
Adriana ergriff wortlos meine Hand und zerrte mich mit sich in Richtung der kleinen Bühne. Diese spezielle Art von ihr, mich irgendwohin einfach mitzuschleifen, fand ich immer wieder gewöhnungsbedürftig, aber zugegeben auch irgendwie witzig. Dennoch wurde mir ein wenig mulmig, weil sie partout nichts über ihr Vorhaben verraten wollte. 
Als wir neben der Band angekommen waren und ich dachte, meine armen Ohren platzen gleich, brüllte sie: »Lexi, die Jungs hier können so gut wie alle Songs aus den Charts nachspielen. Ihr Englisch ist zwar zum Schießen komisch und insgesamt klingt auch alles total schräg, aber nichtsdestotrotz erkennt man den Song wieder. Also wünsch dir einen Hit und dann lass uns dazu tanzen, ja?!«
Sie sah mich mit bohrendem Blick an und zog die Augenbrauen so weit hoch, dass sie beinah an ihrem Haaransatz landeten.
 »Janna, ich will mir nichts wünschen. Ich fand die Musik bisher ganz gut«, brüllte ich zurück. 
Adriana ließ nicht locker. »Aber du hast Geburtstag!«, hielt sie stur dagegen. »Du musst dir einen Song wünschen, Lexi, nun mach schon! Bitte!«
Seufzend gab ich nach und fing an zu grübeln. Mir wollte verrückterweise kein einziger Song einfallen, obwohl kein Tag verging, an dem ich nicht meine Playlist rauf und runter hörte. Dann erinnerte ich mich an unsere Fahrt mit dem Cabrio zum Wannsee. Adriana und ich hatten lauthals zu »Mr Saxobeat« mitgesungen, während Sergio kopfschüttelnd und schief grinsend den Wagen gelenkt hatte.
»Saxobeat?« Ich sah sie fragend an. 
Adriana hob den Daumen in die Höhe und grinste vergnügt. Dann hüpfte sie davon und hing im nächsten Moment am Ohr des Bassisten, der ganz außen und am Nahesten zu uns stand. Er war ein kleiner, schlanker Typ mit schmalem Gesicht und freundlich blickenden Augen. Seine braunen Haare gingen ihm bis über die Ohren und waren seitlich gescheitelt. Während Adriana ihm unseren Musikwunsch ins Ohr brüllte, spielte er unbeirrt seinen Basspart weiter und nickte schließlich als Zeichen, dass er verstanden hatte.
Adriana kam zufrieden lächelnd zurückgehüpft und zerrte mich sofort mit auf die Tanzfläche. Inzwischen konnte ich mich wieder einigermaßen von der guten Stimmung mitreißen lassen.
Um uns herum tanzten nicht nur die jungen, sondern auch einige der älteren Frauen und Männer, und jede Menge Kinder unterschiedlichen Alters rannten laut kreischend zwischen den Beinen der Erwachsenen herum. 
Adriana machte übertriebene Moves, ließ ihre Haare hin und her fliegen und ruderte wild mit den Armen. Ich überließ ihr gerne die Show, tanzte eher zurückhaltend und genoss es, sie und all die anderen Personen um mich herum zu beobachten. 
Ich ließ meinen Blick umherstreifen und entdeckte Luka, der gerade vornübergebeugt zum Tresen trottete und dabei offenbar zu telefonieren versuchte. Mein Blick folgte ihm automatisch, blieb allerdings abrupt an Bojan hängen, der aus derselben Richtung auf Adriana und mich zugelaufen kam.
Noch bevor er uns erreicht hatte, beendete die Band den gerade gespielten Song und fing mit der allerseltsamsten Version von »Mr Saxobeat« an, die ich jemals gehört hatte. Irgendwie dominierte das Schlagzeug viel zu sehr und eine Geige sowie ein Akkordeon gaben dem Song einen sehr eigentümlichen Sound.
Adriana drehte jetzt vollkommen auf, und Bojan war plötzlich zwischen uns und machte komische zackige und abgehackte Bewegungen mit Armen und Beinen, was scheinbar sein ganz persönlicher Tanzstil war. Ich musste einfach loslachen, und als er das sah, grinste er und legte erst recht einen Zahn zu. Immer wieder kreuzte er meinen Blick und machte dabei alberne Grimassen und Verrenkungen. Adriana schubste ihn paarmal aus dem Weg, weil er immer wieder beinah mit einer von uns zusammenstieß. Dann lachten wir gemeinsam, und Bojans Augen blitzten vergnügt.
Wir tanzten eine ganze Weile ununterbrochen weiter, da die Band einen schnellen Pophit nach dem anderen zum Besten gab. 
Bojan schien das Tanzen richtig Spaß zu machen, und Adriana schwitzte schon so sehr, dass ihre Haare teils strähnig an den Schläfen klebten.
Irgendwann waren wir vollkommen außer Puste und so durstig, als wären wir durch die Sahara gejoggt. Wir brauchten dringend eine Erholungspause.
 
Mit unseren Getränken, die wir am Tresen bekommen hatten, setzten wir uns an einen freien Tisch und wischten uns erstmal den Schweiß aus den Gesichtern. Wir hatten uns alle für Cola mit Eiswürfeln und Zitronenscheibchen entschieden, nachdem der Barkeeper bei alkoholischen Getränken rigoros den Kopf geschüttelt hatte. Adriana erklärte uns, dass Sergio mit Charly eine Abmachung getroffen habe, wonach alles außer Alkohol ausgeschenkt werden durfte.
Bojan verzog missmutig das Gesicht und meinte: »Dabei hatten wir Jungs uns auf ein paar schöne Bierchen gefreut. Wir hatten keine Ahnung, dass das hier so eine trockene Veranstaltung werden würde.«
Adriana hob pikiert eine Augenbraue: »Ach was?«, sagte sie spitz. »Sergio hat dir doch sicher gesagt, dass alle Gäste samt Kind und Kegel kommen werden, oder etwa nicht?«
»Ja ... hat er«, gab Bojan zögerlich zu.
»Na also. Stell dir vor, es gäbe tatsächlich Alkohol zu trinken und das gratis und ohne Limit. Was meinst du, wie schnell hier die Hälfte der Anwesenden stockbesoffen wäre? Und du und die anderen Jungs erst recht. Was soll dann Lexi von uns denken? Und wie sieht das vor den Kindern aus?«
Ich hatte den beiden die ganze Zeit interessiert gelauscht, bis ich mich plötzlich fragte, ob Bojan auch zur Familie gehörte? So wie Adriana mit ihm umging, lag der Verdacht nahe.
»Seid ihr irgendwie verwandt?«, unterbrach ich sie.
Meine Frage beendete ihre kleine Meinungsverschiedenheit und beide drehten gleichzeitig den Kopf zu mir. Anschließend blickten sie sich kurz fragend an, um wortlos zu klären, wer antworten würde.
Adriana nickte mit einem gespielt düsteren Blick zu Bojan. »Ja, leider.« Ihre Zunge flutschte kurz raus und wieder rein und anschließend schnalzte sie verschmitzt. »Bo ist Tante Sanjas Sohn. Mütterlicherseits haben wir tatsächlich Verwandtschaft wie Sand am Meer. Wir kennen noch nicht mal alle.« 
Ich überlegte. 
»Luka ist aber väterlicherseits euer Cousin, richtig?«, fragte ich sicherheitshalber bei Adriana nach, schließlich musste ich auch bei aller Unmöglichkeit wenigstens so tun, als würde ich mich mit den Verwandtschaftverhältnissen der Lovic‘ auskennen wollen.
»Genau. Und wenn man vom Teufel spricht ...« Adriana deutete mit dem Kopf in eine Richtung. Luka hatte immer noch das Handy am Ohr, während er jetzt auf unseren Tisch zusteuerte.
Mit einem angespannten Gesichtsausdruck setzte er sich zu uns, steckte sein Handy weg und stöhnte laut. 
»Was ist los?«, wollte Adriana gleich wissen.
»Ja, Mann, ist dir was über die Leber gelaufen oder bist du auch so genervt, dass man hier nicht mal ein kleines Bierchen kriegt?«, fragte Bojan mit einem provokanten Grinsen in Adrianas Richtung.
»Nichts ist los«, grummelte Luka. Dann sah er mich mit einem warmen Lächeln an. »Geht‘s dir gut, Lexi, ich meine ... unter so vielen Irren?« Sein rechtes Auge zwinkerte mir mit einem flüchtigen Seitenblick zu Bojan zu.
Ich lächelte zurück. »Wieso, ich finde, alle sind doch sehr nett.« 
Luka lehnte sich zurück und zupfte am Kragen seines schwarzen Hemdes. »Mmh, die tun nur so«, sagte er. »Bo, zum Beispiel, gibt sich handzahm und umgänglich, ist aber in Wirklichkeit der reinste Amokläufer! Es braucht ihn einer nur mal schief angucken, schon kocht sein Blut ...« 
Luka machte auf einmal ein knurrendes Geräusch und dazu einen derart gruseligen Gesichtsausdruck, dass ich erschrocken die Luft anhielt. Dann lachte er los, und Bojan gab ihm einen kräftigen Punch auf den Oberarm.
»Hör auf mit so `nem Mist, Mann«, schimpfte er grimmig, konnte aber kaum sein Lachen unterdrücken. »Sag lieber mal, warum du vorhin so eine Fresse gezogen hast?«
»Ich muss gleich weg«, verriet Luka, diesmal ernst und offensichtlich wenig erfreut. »Was Geschäftliches erledigen ...«
Adriana stöhnte auf. »Was Geschäftliches? Sagt du uns auch, was genau, oder ist das wieder so eine geheime Sache?«
Luka nickte entschlossen. »Ist es!«
Einige Sekunden lang schwiegen wir. 
Dann prustete Bojan los, zeigte zur Tanzfläche und rief: »Alter, nein, jetzt haben die sich echt auch getraut, ich glaub‘s ja nicht! Schaut euch Malte mal an!«
Die anderen Kumpels von Sergio hatten sich tatsächlich unter die Tanzenden gemischt und alberten miteinander herum, während sie zappelten und hüpften und abwechselnd eine komische, Breakdance ähnliche Show vorführten. Wir beobachteten sie eine Weile amüsiert, wie sie für jede Menge Gelächter und Stimmung sorgten.
Dennoch musste ich plötzlich an Sergio denken und wann er endlich zurück sein würde. Ich vermisste ihn und irgendwie machte die ganze Party ohne ihn keinen wirklichen Spaß.
Ich holte mein Handy hervor und checkte meine Nachrichten, hatte aber leider nichts Neues erhalten. Kurz überlegte ich, ob ich ihn anrufen und fragen sollte, wo er denn blieb, ließ den Gedanken aber schnell wieder fallen. 
Adriana legte ihre Hand auf meinen Arm und sah mich besorgt an. »Alles okay, Lexi?«
»Mmh«, machte ich, was nicht sehr überzeugend klang.
»Ich hoffe, das mit der Torte klappt noch«, sagte sie mit gekräuselter Stirn und nahm einen Schluck von ihrer Cola.
Bojan konnte sich scheinbar nicht mehr halten, sprang plötzlich von seinem Platz auf und gesellte sich zu seinen Kumpels auf der Tanzfläche. 
Luka checkte ständig nervös sein Handy. Dann schien er eine ungeduldig erwartete SMS bekommen zu haben und erhob sich hastig von seinem Stuhl. »Muss los, Mädels, tut mir leid. Feiert noch schön. Tschau, Lexi, bis demnächst mal wieder.« Und weg war er.
Wir sahen ihm beide etwas verwundert hinter her, weil er die ganze Zeit so unruhig gewesen war. An Adrianas Miene konnte ich erkennen, dass sie über ihn grübelte, aber ihre Gedanken lieber für sich behalten wollte.
Dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf und sie sah mich auffordernd an. »Wollen wir auch tanzen, Lexi?«
Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, aber geh du nur. Ich sitz lieber hier und schlürf meine Cola«, sagte ich und griff dabei nach meinem Glas. Adrianas Blick blieb plötzlich an meiner Hand haften. Zum ersten Mal fiel ihr der Ring an meinem Finger auf. Sie schaute so dermaßen überrascht, dass ich völlig verunsichert wurde. Konnte es denn wirklich sein, dass Sergio ihr rein gar nichts von seinen Absichten erzählt hatte? Doch ganz offensichtlich hatte sie auch den Ring nie zuvor gesehen.
»Lexi, was ist denn das?«, stieß sie aus, nachdem sie tief Luft geholt hatte. »Zeig mal her.« Sie ergriff meine Hand und zog sie dicht vor ihr Gesicht.
»Ein ‚S‘ ... Lexi?«
Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte und schaute sie nur hilflos an.
Adrianas Augen fingen an zu glänzen. Ein kleines liebevolles Lächeln schlich sich in ihren Blick. »Lexi, dieser Ring ... mit einem ‚S‘ ... hat doch irgendetwas zu bedeuten? Sagst du mir endlich, was genau?« Sie legte den Kopf schief und wartete auf meine Antwort.
»Ich ... also ... ich hab ihn von Sergio ... was du sicher schon vermutet hast ...«, stammelte ich, »... tja, er hatte die verrückte Idee, mit mir, na ja, verlobt sein zu wollen ... und da hat er mich einfach gefragt ... und ich hab zugestimmt. Verrückt was? Und dann draußen im Wagen ... da hat er mir diesen Ring angesteckt und ich ihm seinen.«
»Hm, ich rate mal«, schmunzelte sie, »... er hat ein ‚A‘, richtig?«
Ich nickte.
Adrianas Mund stand offen, während sie mich ungläubig anstarrte. »Ich bin so von den Socken, Lexi, du glaubst es gar nicht. Sergio ist ja wie ausgewechselt. Wenn der jetzt auch noch auf traditionell macht und schon so heftig mit einem Ring rüberkommt, dann muss er es verdammt ernst mit dir meinen!« 
Ich schluckte. »Du hast doch nichts dagegen, oder Janna?«
»Was?« Sie riss die Augen weit auf. »Wieso sollte ich etwas dagegen haben? Ich bin nur ... also, ich kann kaum glauben, wie Sergio drauf ist. Ich frag mich nur, warum er nichts gesagt hat? Okay, vielleicht hat er sich nicht getraut.«
»Ich weiß auch nicht«, gab ich achselzuckend zu.
»Na ja, ich werd‘s schon noch rauskriegen«, meinte sie daraufhin.
Adriana lächelte auf einmal übers ganze Gesicht. »Dann ist das ja eigentlich eine Doppelfeier, Lexi«, rief sie. »Dafür müssen wir doch die Tanzfläche stürmen. Komm schon, gib dir einen Ruck!«
Ich schüttelte erneut den Kopf. »Bitte Janna, geh du ... Vielleicht komm ich nach, ja?« 
Mir war einfach nicht mehr nach Tanzen. 
Sie schien kurz zu überlegen, ob sie versuchen sollte, mich zu überreden. Doch dann seufzte sie mit einem nachsichtigen Lächeln und eilte auf die Tanzfläche, wo sie wieder ihre ganze Energie rauslassen konnte.
 
Die ersten Gäste gingen bereits. Die Anzahl der Kinder nahm dadurch stetig ab und somit auch das Geschrei und die Toberei. Charly tauchte einige Male hinterm Tresen auf und sprach mit dem Barmann, der immer wieder mit den Schultern zuckte und ihn irgendwie ratlos ansah. Die Musiker allerdings schienen immer mehr aufzudrehen, je später der Abend wurde. Sie wirkten kein bisschen erschöpft, ganz im Gegenteil. Ich musste über den Geiger schmunzeln, der ständig auf der kleinen Bühne wild hin und her hopste und ganz oft auch den Gesangspart übernahm.
 
Ich trank gerade einen Schluck von meiner Cola, als mich der schrille Klingelton meines Handys zusammenzucken ließ. Es war Sergio! Mein Herz machte sofort einen Freudensalto und klopfte wie verrückt. Viel zu aufgeregt ging ich ran, musste mir aber - wie Luka vorhin - ein Ohr zuhalten, damit ich bei der lauten Musik überhaupt etwas verstand.
»Lexi, ich komm hier nicht weg«, sagte er und klang verzweifelt. »Yvo ist völlig unruhig, und Majka heult nur noch.«
Es war so schön, seine Stimme zu hören, nicht aber, was er zu sagen hatte. 
»Oh«, erwiderte ich einsilbig. Die Enttäuschung verschlug mir einfach die Sprache.
»Ich weiß«, sagte er betrübt. »Hab mir den Abend mit uns auch anders vorgestellt, Lexi, aber wenn ich jetzt gehe, wird‘s mit Yvo schlimmer, und ich will das lieber nicht riskieren, sonst komm ich das ganze Wochenende nicht aus dem Babysitten raus.« 
Er hatte sicher recht, dennoch wollte ich diese Gründe am liebsten nicht hören. 
Als er fortfuhr, klang er richtig gefrustet: »Blöderweise hat mich auch noch Charly grad eben angerufen und gesagt, dass keiner weiß, wo der Typ mit der Torte abgeblieben ist. Tut mir wirklich leid, dass alles so schief läuft, Lexi.« 
Ich holte tief Luft und riss mich zusammen. »Sergio, du kannst doch nichts dafür und so schlimm ist es auch wieder nicht!«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. Es war lieb gemeint, aber die Torte interessierte mich nicht wirklich. Vielmehr fragte ich mich, wie der Abend denn nun weiterverlaufen würde. »Aber heißt das jetzt, dass wir uns gar nicht mehr sehen werden?«
Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Na ja, es sei denn, du schläfst bei uns?« Sein sanfter, erwartungsvoller Tonfall ließ mich innerlich vibrieren. Tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf und ließen sich mit den sehnsüchtigen Gefühlen in meiner Brust nicht in Einklang bringen. Er würde sich wahrscheinlich die ganze Nacht um Yvo kümmern müssen, weshalb wir nicht viel voneinander hätten. Hinzu kam, dass meine Mutter schon wieder am Boden zerstört war, weil mein Vater uns versetzt hatte. Bestimmt wartete sie schon ungeduldig darauf, dass ich endlich heimkehrte, um sie von ihrem Unglück abzulenken. Schweren Herzens fällte ich den einzig vernünftigen Entschluss: »Sergio, ich schlaf besser bei mir zuhause. Meine Mom braucht mich. So ähnlich wie dich Yvo gerade braucht.«
Er seufzte kaum hörbar. »Kann ich verstehen, Lexi, aber wir haben ja noch das ganze Wochenende vor uns«, sagte er, und irgendwie schien er ein wenig erleichtert zu sein. »Wie wär‘s, wir treffen uns morgen, sobald ich Yvo allein lassen kann, hm?«
Oh, das war eine prima Idee!
»Ja, wir könnten bei mir frühstücken, Sergio, meine Mom arbeitet dieses Wochenende in der Frühschicht«, kam es aus mir herausgeblubbert, noch bevor ich überhaupt nachgedacht hatte. Die Vorstellung allerdings, dass Sergio mich besuchen kam und wir endlich - das erste Mal - ganz allein sein würden, war fast zu schön, um wahr zu sein ... und dermaßen aufregend, dass ich den Gedanken kaum ertragen konnte.
»Musst du deine Mutter nicht erst fragen, ob sie nichts dagegen hat?«, wollte er wissen.
»Klar, mach ich noch. Sie wird aber bestimmt nichts dagegen haben, ganz sicher nicht«, versicherte ich ihm.
»Ich weiß nicht recht ...«, meinte er zögerlich. Seine Bedenken waren offensichtlich noch nicht ausgeräumt.
Ich ließ nicht locker: »Meine Mom liebt dich inzwischen, auch wenn sie es noch nicht laut ausgesprochen hat, ich weiß es. Du kannst da ganz locker sein, Sergio, wirklich.«
Einen Moment schien er zu überlegen, dann sagte er: »Lexi, ich muss wieder zu Yvo, er steigert sich gerade in die Wortwiederholungen hinein.«
»Oh, okay, dann kommst du morgen also?« Ich brauchte unbedingt seine klare Zusage, damit ich beruhigt die Nacht überstehen konnte.
»Ja. Ich ruf dich vorher noch an ... Und Lexi ...?«
»Ja?« 
»Lasst euch von Luka heimfahren, du und Janna!«
»Luka ist gegangen, Sergio«, erwiderte ich und konnte seine Verwunderung darüber förmlich durchs Handy spüren.
»Was? Wieso denn?«
»Ja, er sagte, er habe etwas Geschäftliches zu erledigen und war plötzlich weg.«
»Na toll! Okay, ich check das noch. Dann nehmt euch ein Taxi, falls sich keine andere Fahrgelegenheit bietet, ich meine, falls euch sonst keiner heimfahren kann. Ich will nicht, dass ihr so spät noch U-Bahn fahren müsst.« 
Er schien es wirklich ernst zu meinen.
»Schon gut, Sergio, wir sind doch nicht das erste Mal nachts unterwegs«, hielt ich ihm entgegen.
»Ich weiß«, sagte er, »aber es ist Freitagnacht in Berlin, was bedeutet, dass die Zombies aus ihren Erdlöchern herausgekrochen kommen und hübsche Mädchen verspeisen.« 
Ich musste schmunzeln. »Zombies verspeisen jeden, nicht nur Mädchen, Sergio!«
Er stöhnte kurz über meine Hartnäckigkeit und entschied sich wohl, nicht weiter auf seinen Standpunkt zu beharren. 
»Lexi, ich kann‘s kaum erwarten, bis wir wieder zusammen sind«, sagte er jetzt mit einer kehligen Stimme. 
Seine Worte ließen mich dämlich vor mich hingrinsen. »Ich auch nicht ...«, erwiderte ich aufgeregt.
»Ich muss jetzt wirklich zu Yvo rein ...«
»Ist gut ...«
»Oh warte ...«, rief er plötzlich, gerade als ich dachte, er würde auflegen.
»Was denn?«
»Nochmal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag und danke, dass du ... ähm ...«
»Ja?« Ich wartete gespannt.
»... dass du den Ring trägst.« 
Ich streckte meine Hand aus und betrachtete den Ring an meinem Finger.
»Ich sagte ja, ich muss ziemlich verrückt und ziemlich verliebt sein, sonst würd ich‘s nicht tun«, antwortete ich lachend.
»Na, dann hab ich verdammt viel Glück gehabt! Also, bis morgen, Lexi.«
»Tschau, Sergio.«
Ein Seufzer entwich meiner Brust. Ich blickte wieder um mich und stellte fest, dass einige Leute gerade dabei waren, zu gehen. Sie liefen an meinem Tisch vorbei und grüßten mich zum Abschied mit einem freundlichen Lächeln. Ich winkte allen kopfnickend zu.
Auf der Tanzfläche waren nur noch Adriana, Bojan und die anderen drei Jungs, die mir Sergio vorgestellt hatte. 
Die Musik stoppte und der quirlige Geiger kündigte auf Deutsch den letzten Song an.
Bevor ich mein Handy in die Tasche gleiten ließ, checkte ich die Uhrzeit. Es war fast 23 Uhr. Ich sah wieder zu Adriana und fing ihren Blick ein.
Völlig verschwitzt und außer Puste kam sie daraufhin auf mich zugehüpft und ließ sich stöhnend auf einen Stuhl nieder. 
»Puh, ich bin echt alle«, lachte sie. »Lexi, die Jungs wollen noch woanders hin, wollen wir mitgehen? Also, ich hätte schon Lust, aber nur, wenn du mitkommst.«
»Wohin denn?«, fragte ich überrascht, wusste aber gleich, dass sie mit mir nicht zu rechnen brauchten.
»Keine Ahnung, irgendwohin, wo wir noch etwas Spaß haben können. Sergio kann ja nachkommen.« Sie machte große funkelnde Augen, während sie mich erwartungsvoll angrinste.
»Kann er nicht, Janna, er hat angerufen«, teilte ich ihr mit und fügte hinzu: »Und ich würde gern nach Hause fahren. Ich glaube, ich hatte hier schon genug Spaß. Meine Mom wartet auf mich.« Offensichtlich sah ich nicht gerade glücklich aus, als ich das sagte. 
»Lexi?« Adriana starrte mich plötzlich besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir?«
Ich hielt kurz inne und nickte seufzend. »Alles okay, wirklich, alles bestens. Ist nur so, dass ich ... Irgendwie war der ganze Tag heute wie eine einzige Achterbahn-Fahrt. Erst glaubte ich, Sergio würde meinen Geburtstag vergessen, dann ließ mich meine Mutter weinend wissen, dass mein Vater nicht kommen wird, und ich musste sie mal wieder auf den Boden der Tatsachen herunterholen. Und als ich schließlich dachte, dass dies der schlimmste von all meinen schlimmen Geburtstagen werden wird, rief Sergio an, um zu sagen, dass er mich abholen kommt. Ja, und dann fährt er mich zu dieser schönen Überraschungsfeier, mit der ich in tausend Jahren nicht gerechnet hätte ...« Ich musste erstmal tief Luft holen, bevor ich weiterreden konnte. »Und das ist noch nicht alles ... Sergio steckt mir einen Ring an, und ich weiß nicht, wie mir geschieht!«
Adriana lächelte und legte eine Hand auf meinen Arm. »Tja, damit hat er auch mich überrascht, das ist mal `ne Tatsache«, sagte sie.
In diesem Moment vermisste ich Sergio schon wieder so sehr, dass es beinah wehtat. »Wir haben ausgemacht, dass wir uns morgen treffen ...«, verriet ich ihr voller Vorfreude, die sich nicht verheimlichen ließ. Adriana hob schmollend die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, wie schön für euch ...!« 
Ich sah sie verwundert an. 
Plötzlich wedelte sie mit einer Hand vor ihrem Mund herum, als wollte sie das eben Gesagte wegscheuchen. »Sorry, Lexi, ich wollte nicht so eingeschnappt klingen, aber ich schätze, ich werde dich jetzt öfter mit meinem Bruder teilen müssen, was?« 
Da hatte sie nun mal nicht unrecht. »Na ja, wahrscheinlich schon. Aber wir sind trotzdem Freundinnen, Janna, wie ich‘s immer gesagt habe ... komme, was wolle.«
»Die besten!«, sagte sie jetzt mit einem herzlichen Lächeln im ganzen Gesicht und bekam tatsächlich feuchte Augen. Augenblicklich erhob ich mich von meinem Platz, um sie in den Arm zu nehmen. Fast im selben Moment sah ich, wie Bojan zu unserem Tisch geschlendert kam. Sein Hemd war bis zum Nabel aufgeknöpft, so dass man seine glatte, glänzende Brust sah. Er war etwas außer Atem, machte aber einen äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck.
»Hey, was geht hier ab, kann ich mitkuscheln?«, lachte er und zwinkerte uns mit seinen hellgrünen Augen frech zu. So langsam bekam ich den Eindruck, dass er notorisch am Flirten war, ohne es überhaupt zu bemerken.
Ich setzte mich wieder, und Bojan setzte sich Adriana und mir gegenüber.
»Wollen die Damen nun mitkommen und noch was erleben, oder nicht?«, fragte er, während er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, bis sie einigermaßen geordnet waren. Anschließend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf. Ich wartete darauf, dass er nun seinen Bizeps spielen lassen würde, um uns zu beeindrucken, aber zum Glück ließ er diesen billigen Trick weg.
»Die Damen wollen nach Hause«, antwortete Adriana trocken und sah mich sicherheitshalber nochmal fragend an.
Ich nickte zustimmend. »Ja, wir möchten gerne nach Hause, Bojan. Danke für den Vorschlag, aber ... also ich hatte einen langen Tag und bin müde und Janna auch. Stimmt‘s, Janna?« 
Adriana schwieg beharrlich. Ich beugte mich etwas vor, um ihr mit der Hand einen Stups zu geben.
»Ja, ja ... und wie das stimmt. Bin auch schon todmüde ... gäääähn ...« Sie tat so, als müsste sie gähnen und rollte mit den Augen. 
»Ist aber schade«, bemerkte Bojan enttäuscht. Einige Sekunden starrte er uns nachdenklich an und sagte dann: »Was ist denn mit Sergio? Kommt der nicht mehr?«
Adriana und ich schüttelten die Köpfe. »Ne, der hängt zuhause bei Yvo fest«, ließ sie ihn wissen.
Bojan nickte mit ernster Miene. »Okay, dann fahr ich euch nach Hause, wenn ihr wollt?«
»Oh, cool, das wäre toll«, rief Adriana daraufhin aus und war wieder voll da.
Hm, da war sie also, die Fahrgelegenheit. 
Warum auch nicht, dachte ich, Bojan gehört schließlich zur Familie.
 
Er hatte eine uralte Rostlaube, die er allerdings - wie er uns gleich wissen ließ - noch richtig aufmotzen und neu lackieren werde, sobald er mit der Ausbildung durch sei. 
Adriana und ich zwängten uns auf den Hintersitz zwischen einem Haufen Zeugs: unter anderem irgendwelche Zeitschriften, leere Plastikflaschen und Dosen, einige Kabel und zusammengerollte, dünne Drähte, einen Baseballschläger, eine Regenjacke, leere Fruchtgummitüten und einen kaputten Schirm.
»Igitt ...«, schrie Adriana plötzlich auf und hob entsetzt ihren Po an. Angewidert zog sie eine zermanschte Bananenschale unter sich hervor und hielt sie mit ausgestrecktem Arm Bojan vors Gesicht. »Du bist so ein Schwein, Bo. Du schmeißt den Müll einfach auf den Rücksitz?«
Ich versuchte, beim Kichern nicht erwischt zu werden, aber Adriana bekam es doch mit.
»Lexi, das ist nicht das erste Mal, dass ich mich in seinem Wagen auf was Ekliges setze. Ich find‘s nicht mehr komisch«, sagte sie grimmig und blickte böse in den Rückspiegel, in dem sie Bojans grinsende Augen sehen konnte.
»Nein, ist nicht komisch«, kicherte ich weiter. »Aber dein Gesichtsausdruck schon.«
»Hey, jetzt beruhigt euch«, warf Bojan ein. »Meine Putzfrau hatte keine Zeit, okay! Ich fahr mit der Karre morgen in die Waschanlage und mach hinterher den Innenraum eigenhändig sauber, versprochen ... Nur damit die Damen beim nächsten Mal nichts zu meckern haben.«
»Hör auf uns dauernd ‚Damen‘ zu nennen, wir sagen ja auch nicht ‚Penner‘ zu dir, oder?« Kaum hatte Adriana ihren Satz im ernsten Tonfall beendet, prustete sie los und ließ sich vergnügt in ihren Sitz sinken.
Nach einer kurzen Weile fragte Bojan: »Wer muss denn zuerst raus von euch beiden, oder habt ihr dasselbe Ziel?« Er versuchte den Motor anzulassen, der Wagen soff jedoch immer wieder ab.
Adriana sah mich kurz nachdenklich an und wandte sich wieder nach vorne: »Nein, kein gemeinsames Ziel mehr heute Abend, leider. Also wenn ich‘s grad richtig peile, dann muss ich zuerst raus. Lexi wohnt weiter weg von uns. Sie kann dich ja dann navigieren.«
»Alles klar!«, erwiderte Bojan gepresst, er musste sich ein wenig anstrengen, weil der Wagen immer noch nicht starten wollte und er den Schlüssel ständig vor- und zurückdrehen musste. »Spring schon an, Alter, oder ich ...« Die Rostlaube jaulte auf, noch bevor Bojan losschimpfen konnte. 
Wir fuhren endlich los.
Adriana und Bojan machten Scherze darüber, dass der Lieferant die bestellte Geburtstagstorte wahrscheinlich unterwegs selber gegessen hatte.
»Sei nicht traurig, Lexi«, meinte Adriana lachend, »meine Mutter kommt morgen bestimmt wieder mit einem Karton voll Gebäck nach Hause, da sind sicher auch Tortenstücke dabei. Wir heben was für dich auf.«
»Lieb von euch, müsst ihr aber nicht«, entgegnete ich. »Ich bin wirklich nicht so scharf auf Torte.«
Als hätte er ein Stichwort erhalten drehte Bojan kurz den Kopf nach hinten und warf mir einen neugierigen Blick zu. »Auf was bist du denn sonst so scharf, hm?«
Adriana gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Kann ich dir genau sagen ...«
Ich stieß mit dem Ellbogen in ihre Seite. »Wehe!«, drohte ich mit einem bösen Stechblick und gleichzeitig einem Grinsen.
»Kann‘s mir schon denken«, raunte Bojan von seinem Fahrersitz aus und schnalzte mit der Zunge.
»Mach doch mal Musik an«, rief ich genervt nach vorn, um dem dummen Gerede Einhalt zu gebieten.
Bojan seufzte. »Sorry, Lexi, Musik gibt‘s nur, wenn einer hier drin singt. Das beschissene Radio ist geklaut worden.«
Adriana musste wieder losprusten. »Dann sing du uns was vor, Bo, mein Süßer!«
Bojan sah stirnrunzelnd in den Rückspiegel. »Janna, ich hatte nur `ne blöde Cola, wie du weißt, da ist Singen nicht drin, meine Süße!«
»Och, wie schade!« Adriana tat so, als würde sie schmollen, und ich musste die ganze Zeit kopfschüttelnd grinsen.
»Außerdem bist du gleich da ... zum Glück! ...« Bojan bog einmal rechts und einmal links ab und kam zum Halten.
Adriana umarmte mich. »Nacht, Lexi, hoffe, wir sehen uns dieses Wochenende nochmal.«
»Lieben Dank für alles, Janna, bin immer noch total sprachlos, was ihr für mich auf die Beine gestellt habt«, sagte ich gerührt.
»Kein Ding! Also, schlaf schön.« Sie wandte sich an Bojan und zog ihn kräftig an seinem Ohrläppchen. »Danke fürs Fahren, Bo, und knöpf dir endlich das Hemd zu!« Bojan verzog das Gesicht und rubbelte an seinem malträtierten Ohr. »Aua! Tschau, du Hexe ...«, presste er säuerlich heraus.
Adriana sprang aus dem Wagen und ließ die Tür kräftig zufallen.
Wir sahen ihr noch nach, wie sie in ihrem Hauseingang verschwand. 
Ich schielte zu Bojan nach vorne und konnte feststellen, dass er Adrianas Hinweis mit dem Hemd wohl nicht umzusetzen gedachte. 
»Willst du dich nicht nach vorne setzen?«, fragte er mich mit einem unschuldigen Schulterblick nach hinten.
»Äh, nein, ist sehr gemütlich hier ... zwischen all dem vielen Müll ...«, erwiderte ich sofort. Ich würde mich ganz sicher nicht zu ihm nach vorne setzen, denn irgendwas in mir drin hielt dies für absolut nicht angemessen.
»Wenn du meinst. Aber hier vorne hättest du mehr Platz.« 
»Danke, aber nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster.
»Schon gut«, stöhnte er und fuhr los. »Dann sag doch mal, Lexi, wie gefällt‘s dir in Berlin denn so? Janna meinte, dass du aus so `nem Kaff in Süddeutschland kommst, stimmt das?«
Kaff? Oh, er wollte offensichtlich eine nette, kleine Unterhaltung führen. 
Wir fuhren weiter durch die nächtlichen Straßen. Ich stellte fest, dass mein Fenster heruntergekurbelt werden konnte, und tat genau das, um mir kühle Luft ins Gesicht wehen zu lassen.
»Ich fühl mich sehr wohl hier«, antwortete ich leicht verspätet, aber wahrheitsgemäß und vor allem entschlossen, mich über seine leicht abwertende Wortwahl nicht zu ärgern. »Mir gefällt meine Schule. Außerdem hab ich ja euch alle kennengelernt und ...«
»Und dich gleich verknallt ...«, warf er prompt ein und grinste schief. 
Also wirklich! Die Jungs in dieser Familie hatten wohl allesamt das Frechheits-Gen. Zum Glück aber schien ich mich daran zu gewöhnen.
»Ha ha! Ja ... hab ich. Und?«
»Du bist die erste Freundin, die mir Sergio vorgestellt hat. Und willst du was wissen, Lexi?« 
Seine harmlos klingende Frage behagte mir nicht wirklich, folglich war ich mir nicht sicher, ob ich von ihm »was wissen« wollte, aber meine elende Neugier siegte mal wieder. »Und das wäre?«
»Diese Ringe ...!« Er machte mitten im Satz eine gemeine Pause. Ich starrte gespannt auf seinen Hinterkopf.
»Weißt du, dass weder mein Vater noch meine Mutter, sondern ich sie nach Sergios Zeichnung angefertigt habe?«
Oh! Das war jetzt doch eine beeindruckende Neuigkeit für mich.
»Was, wirklich? Hätt ich dir irgendwie nie im Leben zugetraut, Bojan, ganz ehrlich ...«, sagte ich verblüfft.
»Ja, das hör ich ständig«, murrte er. Ich konnte allerdings erkennen, dass er dabei schmunzelte. »Verstehe nicht, warum mir kein Mensch sowas zutraut?«
»Vielleicht, weil das so eine feine Arbeit ist, die viel Geduld und Fingerspitzengefühl erfordert?«
»Ist `ne Arbeit wie jede andere auch, wenn du mich fragst.«
»Arbeitest du öfter im Schmuckladen deiner Eltern?«
»Manchmal, wenn mich nicht gerade was anderes umtreibt. Meine Eltern bilden mich zum Goldschmied aus. Irgendwann werde ich den Laden übernehmen und ganz groß rausbringen! So wie diese Joop Tussi«, sagte er selbstsicher.
»Du machst das also gerne?«
»Irgendwie schon. Dabei dachte ich immer, ich will Manager werden, aber dann ... also ich will nicht so ein Arsch sein.«
»Hm?«
»Na, so ein Managerarsch, halt.«
An der nächsten Kreuzung kamen wir wegen der roten Ampel zum Halten, und als ich nach draußen sah, erkannte ich, dass wir fast da waren.
Ich musste über seine Formulierung lachen. »Was hättest du denn managen wollen?«
Er spähte kurz nach hinten. »Keine Ahnung. Irgendwas.«
Als die Ampel auf Grün umschaltete, fuhr er geradeaus weiter.
»Nächste rechts rein ...«, wies ich ihn an, und Bojan bog nach ein paar Metern ab.
»Und wie sieht es bei dir aus? Hast du eine Freundin?«, fragte ich ihn, wenn wir denn schon mal dabei waren.
Er lachte, als hätte ich etwas Abwegiges gesagt. »Nein, ich genieße noch meine Freiheit! Außerdem warte ich auf meine Traumfrau!«, behauptete er und machte ganz ungeniert ein lautes Knutschgeräusch, woraufhin ich beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen.
Wir waren fast da. 
»Links abbiegen und dann kannst du hinter der Straßenlaterne schon halten.«
Er ging sachte auf die Bremsen, bis der Wagen zum Stillstand kam.
»Vielen Dank fürs Fahren«, sagte ich und wollte schon die Tür öffnen.
»Wart mal ... Bist du ganz sicher, dass du nicht doch noch mitkommen willst?«, fragte er hastig. 
Ich hielt in der Bewegung inne. 
Er hatte den Oberkörper nach hinten gedreht, den Arm auf der Rückenlehne abgelegt und sah mich eindringlich an.
»Ganz sicher, wirklich! Aber danke trotzdem.« Ich versuchte, einen hoffentlich unübersehbar entschlossenen Gesichtsausdruck zu machen.
»Na, dann, noch `ne schöne Restnacht, Lexi. Und bis demnächst mal.« 
Sein Lächeln erschien mir durch und durch verwegen, aber so ganz sicher war ich mir dessen nicht. Vielleicht war das ja einfach nur der übliche Charme in dieser Familie. 
»Danke, dir auch. Und grüß deine Kumpels«, sagte ich und stieg aus dem Wagen ... 
Ich atmete erstmal tief durch!
Bojan startete den Motor. 
Bevor ich ins Haus lief, winkte ich ihm kurz zu, und als Antwort hupte er einmal und streckte den Arm nach draußen.
 
Als ich oben vor unserer Wohnungstür stand und den Schlüssel ins Schloss schob, nahm ich gedämpfte Stimmen wahr, was mich überraschte. Eine der Stimmen gehörte auf jeden Fall meiner Mutter, die andere klang wesentlich tiefer und lachte viel. Eine ohne Zweifel sehr männliche Stimme. 
Mir war auf einmal nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich prompt hereinplatzen würde, zumal ich nicht wusste, was mich erwartete.
Also klingelte ich lieber, um meiner Mutter Zeit zu lassen ... für was auch immer.
Die Stimmen ebbten ab. 
Angespannt wartete ich und sah dabei auf meine Füße herab, bewegte meine Zehen in den Sandalen und lauschte konzentriert. 
Jetzt waren Schritte auf unserem Flur zu hören, die immer näher kamen. Aus einem plötzlichen Impuls heraus zog ich den Silberring von meinem Finger ab und steckte ihn in meine Hosentasche. Für Erklärungen war ich so spät wirklich nicht mehr aufgelegt. Dann hob ich den Kopf und im nächsten Moment ging die Wohnungstür auf. 
»Alexa, hattest du denn deine Schlüssel nicht mitgenommen?« Meine Mutter sah mich verwundert an, trat dann zur Seite und ließ mich eintreten. Sie umarmte mich flüchtig und lächelte verkrampft.
An meinem Gesichtsausdruck erkannte sie schon meine unausgesprochene Frage und ließ mich nicht lange auf die Antwort warten.
»Ähm, Derek ist kurz auf einen Kaffee vorbeigekommen. Jetzt kann ich ihn dir wenigstens mal vorstellen.«
In ihren Augen blitzte eine leichte Verunsicherung auf. Die ganze Situation war ihr vermutlich ein wenig unangenehm.
»Musst du morgen denn nicht ganz früh raus?«, fragte ich sie.
Sie nickte. »Muss ich, natürlich. Derek übrigens auch.« Sie neigte sich ein wenig zu mir und flüsterte: »Er geht eh gleich. Dann können wir reden.«
Mit schnellen Schritten lief sie voraus. An der Schwelle zum Wohnzimmer machte sie mir mit einem Schritt zur Seite den Weg frei, und ich sah einen fremden Mann auf unserer Wohnzimmercouch sitzen. 
Ein ziemlich ungewohnter Anblick für mich. 
 
Das war er also, ihr Kollege Derek Bender. 
Ich war ein wenig überrascht darüber, dass er so ganz anders aussah, als ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Er hatte rotblondes, langes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte, und trug eine braune Cordhose und ein enganliegendes schwarzes T-Shirt. Auf den ersten Blick wirkte er sehr lässig und viel jünger, als ich erwartet hatte.
Er lächelte freundlich. »Hallo, Alexa, schön, dass wir uns noch sehen.« Mit Schwung erhob er sich von seinem Platz, und ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, um ihm die Hand zu reichen. »Hallo«, sagte ich, während ich ihn ein wenig taxierte. Schließlich war das der Typ, der es tatsächlich geschafft hatte, meine Mutter zweimal zu einem Date zu überreden.
Einen Moment entstand verlegenes Schweigen, dann sagte er: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Wie ich hörte, bist du heute siebzehn geworden?«
Er strahlte übers ganze Gesicht. Um seine Augen herum bildeten sich unglaublich viele Lachfältchen, die ihn sehr sympathisch wirken ließen.
»Danke, ich glaube inzwischen weiß es die halbe Stadt«, scherzte ich ein wenig holprig.
»Du hast doch hoffentlich schön gefeiert?« Seine Brauen hüpften fragend in die Höhe.
»Mmh«, nuschelte ich und nickte mit einem Blick zu meiner Mutter. Sie stand mit verschränkten Armen stumm da und schien unser Aufeinandertreffen aufmerksam zu verfolgen.
Derek Bender trat einen Schritt weiter vor. »Dann will ich mich auf den Weg machen. Ist schon spät. Ein paar Stunden Schlaf, bevor die Frühschicht losgeht, sind leider zwingend notwendig.«
Er streckte mir erneut die Hand entgegen. »Tschüss, Alexa, freut mich, dich kennengelernt zu haben.«
»Ja, mich auch. Gute Nacht, Herr Bender«, erwiderte ich höflich.
Er kräuselte sofort die Stirn. »Oh, nein, nein, nenn mich ruhig Derek, sonst komm ich mir wie ein alter Sack vor.«
Ich nickte schmunzelnd.
Meine Mutter trat auf den Flur und ihr Gast folgte ihr. Ich ließ mich auf die Couch plumpsen und lauschte, während sie an der Wohnungstür noch ein paar Worte miteinander wechselten. Leider konnte ich nichts verstehen. Schließlich wurde die Wohnungstür geöffnet und wieder verschlossen. Meine Mutter kam zurück ins Wohnzimmer.
Sie setzte sich in den Sessel mir gegenüber und streckte die Beine von sich.
»Er rief am Abend an, um zu sagen, dass er morgen ebenfalls für die Frühschicht eingeteilt sei, und wollte wissen, ob ich Sonntag frei habe«, erklärte sie, noch bevor ich etwas gesagt hatte.
»Wollt ihr wieder ausgehen?«
»Vielleicht. Jedenfalls fiel ihm auf, dass ich niedergeschlagen klang und da meinte er, er könne spontan vorbeikommen, wenn ich möchte.«
»Er ist nett!«
Sie grinste amüsiert. »Er ist nett?«
»Wieso findest du das lustig?«
»Es klingt so ... so, als hätte er einen Test nur knapp bestanden.«
»Hm? Na ja, so knapp auch wieder nicht«, erwiderte ich. Ich konnte mein Kichern kaum zurückhalten und kaute auf der Unterlippe.
»Was ist?«, fragte meine Mutter leicht irritiert.
»Er trägt Cordhosen!«
Nach einem Moment des Schweigens mussten wir beide lachen.
»Aber du hast recht mit seinem Hintern!«, fügte ich hinzu und klatschte mir sofort die flache Hand auf den Mund.
Meine Mutter riss die Augen weit auf. »Alexa! Wie war das?« Ein überraschtes Grinsen schlich sich in ihren Blick.
»Ich weiß, sorry.«
»Nein, schon okay«, lachte sie jetzt. »Ich wundere mich nur ein wenig.«
Sie legte den Kopf schräg und sah mich mit einem durchdringenden Blick an. »Und wie war es mit Sergio? Wart ihr essen?«
Ich überlegte, wie ich den Abend in möglichst wenigen Sätzen, aber einigermaßen sinnvoll und elterngerecht, zusammenfassen könnte. 
»Wir waren in der Pizzeria von Sergios Freund Charly und viele aus seiner Familie waren auch da. Eine Live-Band hat gespielt. Es war so eine Art Überraschungsparty. Sergio hatte alles in sehr kurzer Zeit für mich organisiert. Der reinste Wahnsinn!«
Ihre Augen weiteten sich vor Begeisterung. »Oh, das ist ja toll! Da hätte ich zu gerne mal dein Gesicht gesehen, Miss ‚Ich-feiere-meinen-Geburtstag-nicht‘!« Sie lächelte amüsiert und sagte dann in einem reuevollen Ton: »Es tut mir leid, dass ich ihn zu Beginn so schrecklich falsch eingeschätzt, hab, Lexi, wirklich. Dabei ist er ein so feiner Kerl! Aber dennoch ... ich bin froh, dass er dich heimgebracht hat, weil ich, nun ja, also ... über etwas Wichtiges mit dir reden muss, was ich ... ähm, hätte schon längst tun sollen, mein Gott!« 
Oh, nein, dabei hatte ich schon gedacht, dass meine Mutter mir die Peinlichkeit einer Predigt über Sex und Verhütung mit voller Absicht erspart hätte, aber offensichtlich ging dieser Kelch doch nicht an mir vorbei. 
»Sergio hat mich nicht heimgefahren«, warf ich vorher schnell ein, um Zeit zu schinden.
»Nicht? Oh ...«
»Sein Cousin war ‘s. Leider musste Sergio seine Mutter und den kleinen Bruder nach Hause bringen, weil der den Trubel nicht mehr ausgehalten hat.«
»Oh, er war auch da?«
»Ja. Aber eben nicht lang.«
»Hm. Wie dem auch sei, ich bin froh, dass wir reden, Lexi. Ich habe das lange genug vor mir hergeschoben, aber du hattest mir bisher auch keinen wirklichen Anlass geliefert ... es sei denn, mir ist da was entgangen? Ist mir was entgangen, meine Kleine?«
Sie starrte mich gebannt an, als hätte sie Angst vor der Antwort.
»Meinst du damit, ob ich ‚es‘ vielleicht schon getan habe, ohne dich davon in Kenntnis zu setzen?«, fragte ich ungläubig.
Sie blieb erst regungslos, dann nickte sie verhalten. »So ungefähr.«
»Ich hätte es dir ganz sicher gesagt, Mama.«
Nun stieß sie einen langen Seufzer aus. »Ach, ich weiß doch, Lexi. Du darfst ruhig auf mich zeigen. Ich habe schließlich unser spezielles ‚Mutter-Tochter-Gespräch‘ immer wieder hinausgeschoben. Hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet mir das passiert. Wie ich mich manchmal selber falsch einschätze, ist wirklich erstaunlich. Und irgendwie weiß ich gerade nicht, wo ich ansetzen soll?«
»Dann frag einfach drauflos und ich antworte.«
Sie richtete sich blitzschnell auf, zog die Knie an und umfasste ihre Beine. 
»Na gut ... Du und Sergio ... habt noch nicht ...?«
»Nein.«
»Werdet aber sicher ... oder?«
»Hm?« Jetzt war ich diejenige, die verdutzt starrte. »Ich hoffe doch ...«
Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie weitersprach. »Ähm, verstehe. Klar. Aber, du musst nichts überstürzen, Lexi. Erst, wenn du dich bereit fühlst ... Du darfst dich nicht drängen lassen, hörst du?«
»Ja, ich höre ... sprich ruhig weiter!« Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und versuchte, nicht zu grinsen.
»Also, was ich meine ... Sergio hat sicher viel ... Er sieht aus, wie jemand mit viel ... Wie soll ich sagen? ... Erfahrung ... ja, mit viel Erfahrung, und möglicherweise ... Also, er ist ein junger Mann! Du darfst dich nicht unter Druck setzen lassen, Lexi!«
»Keiner setzt mich unter Druck, Mama. Und ehrlich gesagt war ich bis jetzt kaum lang genug mit Sergio alleine, um irgendwas anzustellen, was auch nur halbwegs in die Richtung geht, die dir vorschwebt. Das ist leider die Wahrheit!«
»Oh, das freut mich ... ähm, ich meine damit, es freut mich deshalb, weil ich somit zwar spät, aber nicht zu spät mit meiner mütterlichen Pflichtrede bin ... die ich doch halten muss, Lexi ... Du verstehst, was ich meine?«
Oh Mann, es war fast schon irrwitzig, wie meine ansonsten so aufgeschlossene Mutter um den heißen Brei herumredete.
»Ja, dann halte sie endlich und erlöse uns«, sagte ich augenrollend, aber in einem liebevollen Ton.
»Natürlich. Kein Problem. Also, was ich mir von dir wünsche, ist, nun ja, dass du dich schützt ... vor Krankheiten und, ähm, Schwangerschaften ... das wäre ja auch so gar nicht in deinem Interesse, stimmt‘s? ... Und dass du nichts tust, was du nicht willst, verstehst du? Einfach nichts!«
»Du meinst jetzt speziell auf den Sex bezogen?«
Sie schluckte. »So ist es.«
»Okidoki!«
»Du nimmst das doch ernst?«
»Mach ich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen!« 
»Und wie willst du verhüten?«
»Mit Kondomen?«
»Gut. Und Pille?«
»Ich pfusch doch nicht mit meiner Biochemie rum, Mama«, entgegnete ich entrüstet.
»Ja, ja, verstehe ich sehr gut. Genau so habe ich auch immer gedacht.« Sie seufzte laut. Auf ihrer Stirn hatten sich bereits dicke Sorgenfalten gebildet.
»Na, dann ist doch alles bestens«, sagte ich beschwichtigend.
»Lexi, noch etwas ...«
»Ja?« 
Was kam jetzt? Meine Mutter sah aus, als müsste sie etwas wirklich Schwieriges aus dem Fundus ihrer heimlichsten Sorgen herauswürgen.
»Wenn du einen ... einen rücksichtsvollen Partner hast ... der ... ähm ... seine Lust ... ich meine, der sich gut im Zaum halten kann ... und feinfühlig genug ist ... dann spürst du ... also, so gut wie nichts!«
Oh, das Thema! Jetzt verstand ich.
»Wie ich spür nichts? Das ist ja langweilig!«, versuchte ich zu witzeln und grinste provokant.
Ihr ernster Ton blieb dennoch. »Ich meine, du spürst kaum einen Schmerz.«
»Oh, ach so.«
Mir reichte es und meiner Mutter sicher auch, da sie mich nicht mehr richtig ansah und stattdessen an ihren Haaren fummelte. 
»Können wir jetzt schlafen gehen? Du musst doch früh raus!«
»Na ja, ich denke das Wichtigste ist gesagt, oder? Ich meine ... gerade noch rechtzeitig ...«
»Gerade noch!«, zog ich sie lachend auf. »Hast du gut gemacht, Mama!« 
Eine Sache fehlte allerdings, also sah ich sie so unschuldig wie möglich an. »Mama, Sergio würde morgen gern vorbeikommen.«
Schweigen.
»Ach!« 
»Ich wollte, dass du es weißt.«
»Na, jetzt weiß ich es.«
»Und?«
»Was und?«
»Kann er?«
»Wenn du mir versprichst, dass du unser Gespräch ernst nimmst?«
»Ich nehme es todernst!«
»Ich vertraue dir, Lexi!«, sagte sie schließlich, allerdings eher in dem Tonfall von: »Ich hoffe, ich kann dir vertrauen, Lexi?«
»Danke«, antwortete ich seufzend.
Sie stand auf und gab mir einen Kuss. »Schlaf schön, Süße.« 
Ich umarmte sie fest. »Du auch. Und Mama ...?« Sie sah mich fragend an. »Geht‘s dir jetzt besser ... ich meine, wegen Papa?«
Sie nickte leicht. »Ich denk schon.«
 



DAS ERSTE MAL?
 
Kaum hatte ich meine Augen geöffnet und ins Tageslicht geblinzelt, war mein erster Gedanke Sergio! Die Vorfreude auf unser Treffen packte mich sofort und ließ mein Herz höher schlagen. Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich ein Dauergrinsen. Voller Elan sprang ich aus dem Bett und reckte meine Glieder, hüpfte paarmal auf der Stelle auf und ab und machte einige Boxhiebe in die Luft, wie ich sie mir von Sergios Kampf gegen Yuri Rutschenko abgeguckt hatte. Dann hielt ich meinen Kopf aus dem offenen Fenster, um die frische Morgenluft tief einzuatmen und den Tag zu begrüßen. 
Ich fühlte mich, als könnte ich fliegen, als müsste ich nur die Arme ausbreiten und mich in die Lüfte erheben. Die Sonne schien zu dieser Stunde noch nicht so heiß und eine laue Brise wehte mir sanft um die Nase. 
Das Leben war so schön! Trotz allem ...
Ein Blick auf meinen Wecker zeigte mir, dass es fast 9 Uhr war. Wann würden wir uns wohl sehen? Ich hoffte so sehr, dass sich Sergio bald von seinem Zuhause loseisen und zu mir kommen würde. Aber was, wenn Yvo ihn nicht gehen ließ? 
Dieser Gedanke missfiel mir, also schob ich ihn schnell beiseite. 
Meine gute Laune war zu übermächtig und ließ mich singend ins Bad eilen, um ausgiebig zu duschen und mich anschließend aller lästigen Härchen zu entledigen, die an den »falschen« Stellen wuchsen. Anschließend setzte ich mich mit einem Duschhandtuch um meinen aufgeheizten Körper gewickelt in die Küche und trank einen schönen dicken Kakao. 
Meine Mutter war natürlich schon längst auf der Arbeit. Sie hatte mir einen Zettel auf dem Tisch liegen lassen, auf dem sie ein Herzchen gemalt und daneben ‚Ich hab dich lieb, pass auf dich auf!‘ geschrieben hatte. Zwischen den Zeilen konnte ich ihre Nervosität lesen, aber auch einen gewissen Stolz. Dass ich längst kein kleines Kind mehr war, wurde ihr sicher immer bewusster. Doch die Wehmut darüber sah ich manchmal in ihrem Blick oder spürte sie in ihrer Umarmung. Andererseits bedeutete mein Erwachsenwerden für sie auch mehr Freiraum, den sie sich hoffentlich nehmen würde.
 
Nachdem ich meinen Kakao ausgetrunken und meine Tasse weggeräumt hatte, lief ich in das Zimmer meiner Mutter und suchte mir eine von ihren vielen Bodylotions aus. Ich cremte meine Haut von oben bis unten gründlich ein, fischte aus meiner Unterwäsche-Schublade meinen Lieblingsslip heraus - weiße Spitzen-Pantys - und schlüpfte hinein. Als Nächstes griff ich nach meinem Ring in der Hosentasche und streifte ihn mir wieder auf den Finger. Ich liebte ihn! Er war wie der materielle Beweis dafür, dass Sergio real und keine Fantasie von mir war. 
Doch am Ende stand ich leider ziemlich ratlos vor meinem Kleiderschrank.
Ich wollte heute sexy aussehen. Unbedingt! Es war mein absoluter Wunsch, so verführerisch wie möglich zu wirken. Auch wenn ich eigentlich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte und es mir ein klein wenig peinlich war, so auf Oberflächlichkeit aus zu sein, wollte ich doch vor allem eins: Sergio gefallen und mit ihm - endlich - mein erstes Mal erleben. 
Allerdings wie, bitteschön, sollte es bei meiner schlichten, legeren Garderobe möglich sein, heiß auszusehen? Ein Geistesblitz kam mir schließlich zu Hilfe und brachte mich dazu, mit Einsatz der Kleiderschere eine meiner Jeans-Shorts zu ordentlichen Hot Pants zu stutzen. So weit, so gut, aber meine Sommer-Tops waren allesamt keine ausgefallenen Modelle ... 
Bis auf eines, das ich noch nie getragen hatte! 
Ich erinnerte mich auch sofort weshalb! Es handelte sich um ein Neckholder-Top mit komplett freiem Rücken, das an der Taille mit schmalen Bändern zusammengeschnürt wurde. Der Stoff war hauchdünn, fast transparent und zartrosa. Dieses Top ließ sich nur mit einem durchsichtigen BH tragen, das ich zum Glück besaß. Oder sollte ich den BH einfach ganz weglassen? 
Ja, sollte ich! Wenn schon, denn schon, oder?
 
Ich schielte zum Wecker. Es war inzwischen fast 11 Uhr und noch kein Lebenszeichen von Sergio. 
Kurz überlegte ich, ob ich anrufen sollte. Ich könnte ihm auch eine SMS schicken, dachte ich. Doch ich verwarf diesen Gedanken und beschloss, meine Styling-Aktion fortzuführen.
Als ich angekleidet - sofern dieser Ausdruck auf mein neues Outfit überhaupt anwendbar war - vor dem Badezimmerspiegel stand und meine Haare frisierte, drängte sich ein bisher erfolgreich vernachlässigtes »Problem« mit aller Heftigkeit in mein Bewusstsein. 
Oh, ich hatte wirklich ein Problem!
Ich hatte Sergio die dumme Tatsache, dass ich noch Jungfrau war, einfach verschwiegen. Eigentlich hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben, dieses »winzig kleine, unbedeutende Detail« über meine Person zu erwähnen. Und Sergio selber hatte nie gefragt. Vermutlich war ihm diese Frage nicht mal in den Sinn gekommen.
Zurecht fürchtete ich nun, dass er ein klein wenig irritiert über diese Information sein könnte. Aber hoffentlich nur kurz, denn schließlich war es ja keine große Sache, oder? Warum machte ich mir also Sorgen? 
Ich war bereit wie nie zuvor: im Kopf und erst recht, wenn man meinen Körper fragte. Um ehrlich zu sein, drehte er gerade vollkommen durch. Was er mir signalisierte, war eine Art Heißhunger auf etwas, das ich noch nie probiert hatte. Dauernd hatte ich das Gefühl, als würde ich innerlich vibrieren, wenn ich an Sergio dachte. 
Ich fuhr meinen Computer hoch und startete meine Playlist. Während meine Lieblingssongs im Hintergrund liefen, bediente ich mich vom Schminkzeug meiner Mutter. Dabei stand ich vor meinem kleinen Wandspiegel neben dem Fenster und spürte, wie auch dieser Sommertag langsam immer heißer wurde. Ab und zu checkte ich die Uhrzeit und seufzte.
Ich trug braunen Lidschatten und jede Menge Mascara auf, zog mit dem Kajalstift eine dunkle Linie auf mein Unterlid und betonte meine Wangen mit etwas Rouge. Ich war mir nicht wirklich sicher, ob mein Werk mich attraktiver gemacht hatte, aber ich fand, dass ich reifer aussah und das war doch schon mal was.
Und dann plötzlich meldete sich mein Handy. 
Im selben Augenblick glitt mir vor lauter Schreck mein Lipgloss aus den Fingern, fiel zu Boden und rollte unter meinen Kleiderschrank. 
Ich eilte zu meinem Schreibtisch und nahm aufgeregt mein Handy hoch. 
Er war`s! 
Sergio rief endlich an. 
Sicherheitshalber räusperte ich mich, bevor ich zu sprechen begann. »Hi, Sergio!«
»Hey, Lexi, bin gerade aufgestanden und du?« Seine Stimme klang relaxed und so männlich!
»Na ja, ich bin schon länger wach. Wie geht‘s dir? Was macht Yvo?« Ich hoffte innigst, dass er gute Nachrichten für mich hatte! Mein Herz klopfte wie verrückt.
»Er schläft. Wir beide haben fast die ganze Nacht durchgemacht. Erst gegen vier Uhr ist er eingeschlafen. Es geht ihm wieder gut, aber meine Mutter, oh Mann ... Sie ist der Meinung, dass wir mit Yvo alles falsch machen. Ich seh das nicht so. Wie es aussieht, haben wir völlig unterschiedliche Meinungen, und ich weiß nicht, Lexi, sie macht mich echt irre im Moment. Aber ich will dich jetzt damit nicht nerven ...«
»Du nervst doch nicht, Sergio. Ich hab schließlich gefragt«, säuselte ich.
»Sag mir lieber, was du gerade machst, hm?«
»Ähm, nichts weiter ... Eigentlich warte ich darauf, dass du kommst. Du kommst doch noch, oder?«
Er zögerte einen Moment. 
»Ich weiß nicht, Lexi. Ich warte lieber, bis Yvo aufwacht. Meine Mutter ist arbeiten, und Janna sortiert mal wieder ihre Klamotten aus oder keine Ahnung. Sie ist mal wieder total mit sich selbst beschäftigt.«
»Oh«, sagte ich daraufhin und klang erschüttert. Ich musste mich auf mein Bett setzen, weil mich die herbe Enttäuschung einfach niederdrückte.
»Wenn‘s nach mir ginge, Lexi, wäre ich längst bei dir, das weißt du. Aber bestimmt kann ich loskommen, wenn meine Mutter zurück ist.«
»Dann ist meine Mutter aber auch schon wieder da«, entgegnete ich in der Hoffnung, dass er verstand, worum es mir ging.
»Und was wäre so schlimm daran?«, fragte er in einem verwunderten Ton. 
Was? Meinte er das im Ernst? Ich wollte es kaum glauben.
»Sergio, wir wollten doch mal alleine ...« Ich unterbrach meinen Satz abrupt, weil es an der Tür klingelte, und stand auf, um nachzusehen.
»Ich weiß, Lexi, ich will auch endlich mit dir alleine sein. Nur du und ich ...«, sagte er, allerdings mit einer so kehligen, verheißungsvollen Betonung, dass es mir durch und durch ging. 
Während ich zur Wohnungstür lief, sagte ich: »Manchmal glaube ich, dass die Wahrscheinlichkeit, von Außerirdischen entführt zu werden, größer ist, als dich für mich allein zu haben, und wenn es auch nur für eine kurze Zeit wär ...« Ich versuchte mit aller Mühe, mich nicht zu deprimiert anzuhören.
»Hat es nicht eben bei euch geklingelt?«, fragte er jetzt.
»Ja, wart mal ... Ist sicher Post oder unsere Nachbarin Seyda von oben.«
Ich öffnete die Wohnungstür und sah mich suchend um. Da ich niemanden antraf, drückte ich einfach auf den Türöffner für den Hauseingang und schloss die Tür wieder zu.
»Lass bloß keine Fremden rein, Lexi, egal, ob es helllichter Tag ist oder nicht«, warnte mich Sergio eindringlich.
»Du klingst wie meine Mom!«, stieß ich hervor und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Flurwand. »Sie muss mir auch immer wieder sagen, dass ich niemanden reinlassen soll, den ich nicht kenne. Ich muss mir das anhören, seit ... seit mein Vater weg ist.«
Ich vernahm Geräusche auf dem Hausflur und plötzlich klingelte es erneut. Ein Zucken ging durch meinen Körper. 
»Jemand ist an der Tür, Sergio, wart mal kurz«, sagte ich leise, fast flüsternd. Ich versuchte durch den Spion zu spähen, konnte aber nichts erkennen, weil das Glas völlig blind war. 
Komm schon, Lexi, dachte ich, wer, außer irgendeinem armen Postboten oder Prospektverteiler, sollte geklingelt haben, sicher doch kein Einbrecher!
Also öffnete ich die Tür einen Spalt und sah zu meiner Verwunderung ... niemanden.
»Sergio?«, flüsterte ich erneut ins Handy, bekam aber keine Antwort. Hatte er etwa aufgelegt? Ich wollte gerade die Tür wieder zuziehen, da sprang plötzlich eine große Gestalt von der Seite vor meine Füße, und ich kreischte so laut los, dass ich beinah das Handy fallen ließ. 
Ich presste mir die Hand auf den Mund und erstickte damit meinen Aufschrei. 
Sergio stand vor mir und grinste breit!
In seiner Hand hielt er immer noch das Handy, mit dem er mich angerufen hatte.
Ich zitterte noch, während ich zu ihm hochsah. »Du hast mich total erschreckt, du ... du ...« Ich konnte nicht ernst bleiben. »Sergio, du hast mich voll reingelegt«, lachte ich jetzt.
Er musterte mich mit halboffenem Mund und leuchtenden schwarzen Augen. »Ich wollte dich nur überraschen.«
»Ist dir ziemlich gut gelungen ... Komm rein.«
Er trat in unsere Wohnung und sah sich ein wenig unsicher um. »Und wann kommt deine Mutter nach Hause?«, wollte er wissen. Ich schloss die Wohnungstür zu und sah ihn an. »In ein paar Stunden. Auf jeden Fall nicht vor 15 Uhr.«
Sergio trat betont langsam auf mich zu, und ich machte einen ebenso zaghaften Schritt rückwärts, sodass mein Rücken gegen die Wohnungstür stieß. 
»Ich hab mich auf dich gefreut«, hauchte er leise und stützte sich mit der flachen Hand an der Wohnungstür ab, während er sich dicht zu mir herunterbeugte, um mich zu küssen. Seine Lippen waren heiß und sein Kuss setzte meinen gesamten Körper unter Strom. 
Sergio roch frisch geduscht und sehr dezent nach herbem Rasierwasser.
Mit einer Hand strich er mir über den Arm und streichelte sanft über meine Schulter. »Du siehst irgendwie anders aus«, sagte er mit einem erstaunten Gesichtsausdruck.
»Wie anders?«, wollte ich wissen.
Er ließ den Blick langsam von oben nach unten über meinen Körper wandern und sagte beinah flüsternd: »Ich hab dich noch nie in so knappen Sachen gesehen, Lexi!«
»Gefällt‘s dir nicht?«, fragte ich ein wenig beunruhigt, weil ich aus seinem Tonfall nicht schlau wurde und mich fragte, was er von meinem Outfit wohl hielt.
Er kaute auf der Unterlippe und legte den Kopf schräg. Dann nickte er wie in Zeitlupe. »Doch ... du siehst scharf aus.« 
Ich schob das Handy in meine Gesäßtasche und spürte, dass meine Hände nichts dringlicher wollten, als unter sein T-Shirt zu wandern! Ich konnte sie beim besten Willen nicht daran hindern. Es war einfach nicht möglich! Sie schoben sich unaufhaltsam unter den Stoff.
»Du aber auch«, flüsterte ich. 
Oh, er fühlte sich so glatt und samtig an. Sein Sixpack unter meinen Fingern war steinhart und eindeutig zu viel des Guten. So dicht vor ihm zu stehen und seine Körperwärme zu spüren, war schier überwältigend. Meine Hände tasteten sich ungeniert weiter, strichen nun seinen Rücken hoch. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Ich zitterte wie verrückt.
Sergio umfasste meine Taille und hob mich mit einem Ruck hoch, und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Sein fester Griff unter meinem Po fühlte sich so intim an, dass ich davon schon ganz heiße Wangen bekam. Ich konnte kaum glauben, was ich gerade erlebte.
»Mein Zimmer ist ganz hinten, am Ende des Flurs«, flüsterte ich in sein Ohr. Er war zwar schon öfter bei uns gewesen, zum Beispiel in der Nacht nach dem ‚Blind Fight‘ und einige Male danach, um mich und Janna abzuholen, hatte aber mein kleines Reich noch nie betreten. Bei jedem seiner Besuche hatte er artig im Wohnzimmer gesessen und mit meiner Mutter Smalltalk gehalten.
Während er mich über den Flur trug, schnupperte er ausgiebig an meinem Hals. »Du duftest nach Vanille ...«, raunte er und zog den Atem tief durch die Nase ein.
Ich nickte stumm, denn in meinem Bauch kribbelte es so sehr, dass ich kaum reden konnte.
»Du hast es auf mich abgesehen, stimmt‘s, Lexi?« Er sah mir tief in die Augen. Ein durch und durch verwegenes Grinsen umspielte seinen Mund. »Vom ersten Augenblick an, als du mich gesehen hast, hast du geheime Pläne geschmiedet, wie du mich um den Finger wickeln kannst!«
Oh ja, er hatte wieder diese absolut freche Art, die ich inzwischen so liebte. »Mist, jetzt hast du mich entlarvt ...«, lachte ich. Ich versuchte, locker zu wirken, aber mein Herz polterte in meiner Brust, als wollte es sich nie mehr beruhigen.
»Ich hatte ja so eine Ahnung, dass hinter all der unschuldigen Fassade ein richtiges Biest steckt ... «, scherzte Sergio weiter und betrat mit mir auf den Armen mein Zimmer. Vorsichtig ließ er mich auf dem Bett nieder und richtete sich wieder auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er sich erstmal um. Sein Blick wanderte neugierig über die Einrichtung und kehrte Sekunden später zu mir zurück. 
»Schönes Zimmer ...«, bemerkte er. 
»Danke. Ich mag mein Zimmer auch sehr gerne«, sagte ich.
Einige knisternde Momente lang sahen wir uns wortlos an.
»Dein Bett sieht auch ziemlich gemütlich aus«, meinte er daraufhin mit einer ziemlich undurchdringlichen Miene, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ.
»Ist es«, entgegnete ich und musste dabei schlucken. Ich war mir sicher, dass sich mein sehnlichster Traum, Sergio ganz nah zu sein, heute erfüllen würde. 
Wieder verstrichen ein paar prickelnde Momente, in denen wir uns nur ansahen.
»Bist du ganz sicher, dass deine Mutter nicht plötzlich hereinplatzt ...«, fragte er schließlich und rieb sich mit einer Hand den Nacken, während mich sein ernster Blick fixierte.
»Ganz sicher ...«
Er schien damit noch nicht zufrieden. »Kann ich die Tür trotzdem abschließen?« 
»Meine Mom kommt nie vor 15 Uhr von der Frühschicht, Sergio. Aber schließ ruhig ab, wenn du möchtest«, sagte ich.
Nachdem er die Tür verschlossen und den Schlüssel zweimal umgedreht hatte, schien er sich tatsächlich wohler zu fühlen, denn jetzt lächelte er wieder und kniff die Augen leicht zusammen. Ich war mir sicher, dass nun ein ähnliches Verlangen in ihm tobte wie in mir. Dennoch stand er nur da, die Hände unter die Achseln geschoben und musterte mich unschlüssig.
»Wie lang willst du da noch rumstehen?«, fragte ich prompt. Ich hatte das Gefühl, die Spannung zwischen uns kaum noch ertragen zu können. Sergios große, muskelbepackte Gestalt ließ mein Zimmer schrumpfen. Er war mir noch nie so massiv und maskulin vorgekommen wie in diesem Augenblick, nicht mal bei seinem Kampf gegen Rutschenko. Sein schlichtes weißes T-Shirt, das durch den Kontrast zu seiner bronzenen Haut und seinen schwarzen Haaren besonders hell strahlte, und die verwaschene Jeans unterstrichen seine Schönheit nur. Die Tattoos an seinen Armen wirkten so faszinierend wie nie zuvor. 
Wann hatte ich eigentlich angefangen, auf Tattoos zu stehen? Bevor ich ihn traf, hatte ich mir nie Gedanken über diese radikale Art der Körperbemalung gemacht. 
 
»Ich hab komischerweise das Gefühl, als dürfte ich hier nicht sein, Lexi, ich kann dir gar nicht sagen, warum ...«, äußerte er plötzlich zu meiner Überraschung und blickte unsicher um sich. »Ich fühl mich, als wäre ich hier an einem ... einem reinen Ort, den ich entweihe, wenn ich bleibe. Als wäre ich ...«
Ich sah ihn ungläubig an und unterbrach ihn energisch: »Nein, Sergio, hör auf!« 
Sofort setzte ich mich aufrecht und sah ihm fest in die Augen. Es fiel mir nicht schwer, zu erraten, was in ihm vorging. »Bitte«, begann ich, »du bist nicht der Bösewicht, der sich in die Gemächer der Prinzessin geschlichen hat! Und mein Zimmer sieht nur rein aus, weil ich es penibel ordentlich halte! Das ist alles!«
Nachdenklich starrte er mich eine kurze Weile an und nickte schließlich. Er nahm tief Luft, als wäre ihm ein Hindernis aus dem Weg geräumt worden, und setzte sich endlich zu mir aufs Bett. 
»Sieh her«, sagte ich und hielt ihm meinen beringten Finger vors Gesicht. »Ich bin doch dein Mädchen, oder etwa nicht? Du hast mir den doch angesteckt, weißt du noch?« 
Sergio lächelte sanft, und ich strich ihm über die Wange.
»Na, also! Dann kannst du bestimmt ganz ohne schlechtes Gewissen über mich herfallen!«
Amüsiert über meine Worte schüttelte er den Kopf. »Ich lass mich nicht zweimal bitten, das kannst du mir glauben, anðele moj!« 
Seine Hand umfasste meinen Nacken und zog mich dicht zu sich heran, und endlich küsste er mich wieder. Wir hörten gar nicht mehr auf. 
Sergio drückte mich ganz langsam mit dem Oberkörper immer tiefer ins Kissen und legte sich langsam auf mich drauf, während er sich allerdings auf dem Ellbogen abstützte, um mich nicht völlig unter seinem Gewicht zu erdrücken. Mit einer Hand streichelte er meine Beine auf und ab. 
Mein inneres Zittern wurde dank seiner zärtlichen Berührungen immer schlimmer und das Bedürfnis nach mehr ... nach viel mehr ... war kaum auszuhalten. Gleichzeitig schwirrte in meinem Kopf wieder der lästige Gedanke, dass ich ihm ja noch etwas zu beichten hatte. Oh je ...
»Sergio?«, hauchte ich mehrmals auf seine Lippen, bis er sich endlich von meinem Mund loslöste. 
»Es gibt da etwas, was ich dir noch nicht gesagt habe, und jetzt kann ich es nicht länger aufschieben!«
Mit einer leicht verwunderten Miene sah er mich an, sein Gesicht immer noch so dicht vor meinem, dass ich seinen Atem spüren konnte. »Ja? Was denn? Nein warte ...« Er grinste schief. »Du hast doch keine gefakten Brüste?« Seine Augen deuteten an, dass er vergnügt herumalberte.
Ich starrte ihn fassungslos an und prustete anschließend laut los. »Nein, meine Brüste sind echt und bleiben es auch«, lachte ich. »Es geht ... ähm ... um tiefere Zonen ...«
Jetzt runzelte er ratlos die Stirn. »Lexi, spielen wir ein Quiz? Na gut, was genau meinst du mit ‚es geht um tiefere Zonen‘?«
»Ich meine ... ähm«
Da hatte ich jetzt den Salat, denn plötzlich wusste ich nicht mehr, wie ich es hatte formulieren wollen, dass ich noch nie zuvor mit einem Jungen geschlafen hatte. 
Am besten ins kalte Wasser springen, oder?
»Sergio, ich bin noch Jungfrau!«, stieß ich folglich ohne Umschweife aus und kniff meine Augen fest zusammen. »Es ist schrecklich, ich weiß, aber ich kann nichts dafür, ich meine, ich hab mich nicht absichtlich aufgespart oder so, und ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen, es tut mir leid.«
Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich in sein schockiertes Gesicht.
Er richtete sich auf und setzte sich auf den Bettrand. Mit beiden Händen fuhr er sich wortlos über den Kopf und schien nachzudenken. 
Ich richtete mich ebenfalls auf, zog die Knie an und lehnte mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Besorgt über seine Reaktion ließ ich ihn nicht aus den Augen. 
Schließlich drehte er den Kopf zu mir und sah mich fassungslos an. »Verdammt, Lexi, also das hättest du mir wirklich eher sagen müssen ... Oh Mann, das ist echt der Hammer!«
Schuldvoll hielt ich seinem intensiven Blick stand. »Aber wieso denn? Ich meine, ich finde, du musst das jetzt nicht aufbauschen, Sergio. Es ist doch nichts weiter ... nichts, was uns wirklich im Weg steht. Ich meine, also, wir können da ganz schnell Abhilfe schaffen.« Ich streckte meine Hand aus und berührte seine Schulter.
»Ganz schnell Abhilfe schaffen? Lexi, ich habe keine Ahnung, wie man ... also, wie man da vorgeht. Die Mädchen, mit denen ich bisher ... du weißt schon ... also die waren alles andere als Jungfrauen, und ich bin gerade ... oh echt, Lexi, das ist ... Warum hast du es mir denn nicht gesagt?«
Ich sah ihn hilflos an. Aus welchem Grund er so extrem heftig reagierte, verstand ich nun wirklich nicht. »Ich sag es dir eben jetzt. Was wäre denn gewesen, wenn du es vorher schon erfahren hättest?« 
»Was gewesen wär?«, fragte er ungläubig, die Augen weit aufgerissen. »Also, wir hätten darüber reden können und ... keine Ahnung ... ich wäre besser vorbereitet ...«
»Sergio, darauf kannst du dich nicht wirklich vorbereiten wie ... wie zum Beispiel auf einen Kampf.«
Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich wär gern seelisch vorbereitet gewesen, Lexi, verstehst du das nicht?«
»Und wovor hast du solche Angst?« 
Einen Moment lang sah er mich sprachlos an, dann sagte er: »Mal abgesehen davon, dass es seltsam ist, dass du mir diese Frage stellst und nicht umgekehrt, hast du es erfasst! Ich hab Schiss! Ich könnte dir schließlich ziemlich weh tun ...«
»Ich bin nicht zimperlich, Sergio, ich schaff das schon und du auch!«
Seine Stirn blieb in tiefe Falten gelegt, der Blick gesenkt.
Langsam rutschte ich dichter an ihn heran und schmiegte mich an ihn. Als er den Kopf zu mir drehte, drückte ich sofort meinen Mund auf seine Lippen und ließ in spüren, wie sehr ich ihn wollte. Er leistete zum Glück keinen Widerstand und küsste mich zurück.
Alles in mir drin schien zu kochen. 
Meine Hände schoben sein T-Shirt hoch, als würden sie von nun an selbst entscheiden, was zu tun sei. Mein Herz klopfte panisch, während meine Haut zu brennen schien.
»Sergio, bitte«, flüsterte ich zwischen unseren Küssen. »Alles ist perfekt, glaub mir, der Zeitpunkt ist perfekt.«
Mit einer hauchzarten Bewegung strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Lexi ...« Er stockte kurz und fuhr dann fort: »Seit Wochen kann ich an nichts anderes mehr denken, als mit dir zu schlafen ... meine Birne ist der reinste Matschhaufen.«
Mit einer entschlossenen Bewegung streifte er sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Dann hob er mich mit einem sanften Ruck auf seinen Schoß. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und wieder küssten wir uns voller Leidenschaft. Sergios Hände streichelten über meinen nackten Rücken und fanden den Knoten meines Tops. Er würde nur eine Sekunde benötigen, um ihn zu lösen, aber er tat es nicht. 
Gerade als seine Hände zu meiner Vorderseite wandern wollten, klingelte sein Handy und er hielt abrupt inne.
»Nein, geh bitte nicht ran«, bettelte ich. Ich hatte das Gefühl, als würde ich in Flammen aufgehen.
»Lexi, vielleicht ist was mit Yvo. Ich muss nachschauen ... nur einen Moment.«
Er kramte aus der Seitentasche seiner Jeans das blöde Handy hervor und lugte aufs Display. 
»Es ist Luka«, sagte er überrascht. Sein kritischer Blick verriet mir, dass er zu gerne wissen wollte, weshalb sein Cousin anrief.
»Geh ran«, sagte ich seufzend und rutschte von seinem Schoß runter. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, die Störung verfluchend, während ich darauf hoffte, dass wir möglichst bald weiter machen würden.
Sergio nahm den Anruf entgegen. »Alter, ich hoffe, es ist was Wichtiges, sonst muss ich dich erschießen!«, rief er ins Handy.
Ich lauschte gespannt und beobachtete seine Mimik.
»Was? ... Wieso will der uns sprechen? ... Was soll das heißen, du hast keine Ahnung? Wir sind raus aus dem Geschäft ... Mann, Luka, die stellen dich nicht ein, hast du sie noch alle? ... Ich kann nicht ... weil ich nicht kann! Ich bin bei Lexi ... Dann geh nicht hin, verdammt! ... Sorry, Mann, ich bin ausgestiegen, das ist `ne endgültige Entscheidung ... Nein, ich werd nicht mitkommen, weil du auch nicht hingehen wirst, ganz einfach. Es sei denn, du bist der größte Vollidiot, den die Welt gesehen hat ...« 
Sergio war sichtlich verärgert. »Ja, mach doch ... Ist dein Mist, lass mich da aber raus«, blaffte er laut ins Handy und legte schließlich auf. 
Er hielt den Kopf gesenkt und schwieg betroffen.
»Was ist denn los«, fragte ich besorgt.
»Ach nichts.«
»Nichts? Und dann machst du so ein Gesicht?«
»Luka ist zu blöd, um zu kapieren, dass man manchen Leuten nicht vertrauen kann.«
»Und was heißt das jetzt?«
Er sah mich an und lächelte ganz langsam. »Das heißt, dass wir den Anruf vergessen und da weiter machen, wo wir aufgehört haben.«
»Ich hab nichts dagegen«, gab ich hocherfreut zurück. 
Ich zögerte kurz, streifte mir aber dann kurzentschlossen das Top vom Körper und schmiss es in eine Ecke. Sergio stand wie hypnotisiert da und fixierte mich ... oder vielmehr meine entblößten Brüste ... mit halboffenem Mund und großen runden Augen ...
»Oh Mann ...«, japste er und hielt sich den Nacken.
»Du hast doch bestimmt Kondome dabei?«, fragte ich und klang ein wenig ungeduldig. Meine Hände zitterten, während ich den Knopf meiner Shorts aufzumachen versuchte. Ich hatte auf einmal das Gefühl, von einer geheimen Macht angetrieben zu werden, und der Gedanke, unser Zusammensein könnte durch irgendeine weitere Störung verhindert werden, quälte mich. 
»Natürlich hab ich ein Kondom dabei ...«, sagte er mit heiserer Stimme.
»Was nur eins?« Die Frage war unkontrolliert aus mir herausgepoppt und verriet so ziemlich eindeutig, was gerade in mir abging. 
»Hey ... beruhige dich ... wir haben Zeit«, meinte er sanft. Er hatte zwar recht, aber meinen elektrisierten Körper schien diese Tatsache nicht im Geringsten zu interessieren.
Endlich schaffte ich es, meine Shorts von meinen Beinen herunterzustreifen und wegzukicken. Die Pantys ließ ich noch an und legte mich auf den Rücken.
Sergio fischte das Kondom aus seiner Gesäßtasche hervor. »Hier ... halt mal«, sagte er und gab mir das Ding in die Hand. Dann begann er endlich, seine Sachen auszuziehen. 
Als er nur noch mit seinem Boxer-Slip bekleidet war und sich mir zuwandte, wurde mir doch ganz schön mulmig. 
»Ich will, dass es schön für dich wird, Lexi«, sagte er leise. »Ich werd ganz vorsichtig sein, aber du musst mir dabei helfen ... Sag es bitte sofort, wenn du möchtest, dass ich aufhöre.«
»Wenn du doch nicht so viel reden und endlich anfangen würdest, Sergio«, flüsterte ich und zog ihn an seinen Armen zu mir her, so dass er sich wieder halb auf mich legen musste. 
Sein Körper war so unglaublich hart und muskulös. Und er schien mit jeder Sekunde immer unwiderstehlicher zu duften, dass ich mich allein davon schon ganz berauscht fühlte ... Äußerst zärtlich strich er mit den Fingern über meine Lippen und küsste sie anschließend. Dann spürte ich, wie seine Hand meine Beine mit leichtem Druck auseinanderschob.
»Oh, warte bitte ...«, schrie ich plötzlich auf, und Sergio zog erschrocken seine Hand zurück. Der verunsicherte Ausdruck in seinem Gesicht war so ungemein süß, dass ich ihm schnell einen Kuss auf die Wange platzieren musste.
»Ich will nur die richtige Musik dazu«, erklärte ich ihm und schob ihn etwas mühsam von mir runter, damit ich aufstehen konnte.
Mit einem erleichterten Stöhnen legte er sich auf die Seite und stützte den Kopf auf dem Ellbogen ab, während er zusah, wie ich an meinem Computer zugange war. 
Ich startete eine ganz neue Playlist, die ich unter dem Namen »Soundtracks« abgespeichert hatte. Eine Sammlung sehr schöner Instrumentalstücke, die aus meinen Lieblingsfilmen der letzten Jahre stammten. Manchmal spielte ich sie beim Malen ab und konnte mich dabei einfach wegträumen. Ich war mir nicht sicher, ob Sergio meine Sammlung mögen würde, aber ich ließ es darauf ankommen.
Als der erste Song losging, machte er sofort: »Wow«, und lächelte schief. »Den kenn ich ...«, sagte er. »Das ist ‚Clubbed to Death‘ aus ‚Matrix‘«
»Gefällt‘s dir?« 
»Auf jeden Fall!«
Ich legte mich wieder aufs Bett, kuschelte mich an ihn und ließ mich in den Arm nehmen. Wir lagen seitlich nebeneinander und sahen uns tief in die Augen. Ich drängte mich dichter an ihn und spürte ganz unmissverständlich, wie sehr ihn unsere Berührung erregte. 
»Wann ziehen wir uns ganz aus?«, flüsterte ich, als wäre es spät nachts und jemand könnte uns hören, wenn ich lauter redete.
»Wie wär‘s mit jetzt?«, antwortete er ebenso flüsternd.
»Okay, dann aber gleichzeitig!« Ich war immer noch ganz furchtbar nervös.
Sergio musste lachen. »Wie du willst. Soll ich bis drei zählen?«
»Du findest mich kindisch, stimmt‘s?«, grummelte ich.
»Ich find dich zum Anbeißen, Lexi.«
»Du darfst anfangen zu zählen ...«
Er grinste und legte los. »Eins, zwei ...«
»Halt!«, unterbrach ich ihn aufgeregt. 
»Was denn jetzt?«
»Ziehen wir unsere Slips genau bei drei runter oder erst einen Schlag nach drei?«
»Hä?« Sergio hob verwirrt die Brauen.
Mein Kopf fühlte sich ganz heiß an und ein zarter Schweißfilm hatte sich auf meine Haut gelegt. Ich war fix und fertig. »Schon gut, fang nochmal an zu zählen.«
In einem viel zu schnellen Takt pochte mein Herz gegen meinen Brustkorb. Oh Gott, es war so weit ...
Sergio begann von Neuem: »Eins, zwei ...« 
Weiter kam er leider nicht, denn dieses Mal unterbrach uns erneut sein Handy mit dreistem Klingeln.
»Oh, nein, Sergio, ich schmeiß das Ding gleich aus dem Fenster«, rief ich laut aus.
»Tut mir leid. Ich werd‘s ausschalten«, sagte er und sprang auf. Natürlich sah er nach, von wem der Anruf kam und warf mir daraufhin einen schuldvollen Blick zu.
»Schon wieder Luka«, murmelte er genervt.
Ich wusste, es würde ihm keine Ruhe geben, wenn er nicht erfuhr, warum Luka ein zweites Mal anrief.
»Geh lieber ran«, sagte ich, setzte mich in den Schneidersitz auf und bedeckte mit verschränkten Armen meine nackten Brüste. 
»Okay, aber danach schalt ich es aus, auf jeden Fall! Ich bin kurz davor zu explodieren!«, sagte er und brachte mich damit zum Schmunzeln. 
»Ist gut, red mit ihm«, ermutigte ich ihn noch einmal.
Er hob das Handy an sein Ohr. »Was ist denn los?«, fragte er schroff. »Luka, Mann, dein Timing ist sowas von beschissen, schlimmer geht‘s nicht!«
Ich beobachtete, wie sinnlich sich seine Lippen beim Sprechen bewegten, musterte sein wunderschönes Profil und ließ meinen Blick über seinen kräftigen Rücken wandern.
Sergio sagte nichts mehr und schien stattdessen äußerst aufmerksam zuzuhören, was sein Cousin mitzuteilen hatte. Leider stellte ich fest, dass er auf einmal sehr besorgt aussah, ja beinah schon erschrocken. Unruhig rieb er sich den Nacken und starrte ins Leere. »Hm, hm ...«, machte er ein paarmal und schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für eine Scheiße ...« Er warf mir einen Seitenblick zu. »... `tschuldige Lexi ...«, und widmete sich wieder seinem Gespräch mit Luka, oder besser gesagt dessen Monolog. 
»Okay, Mann, bleib cool ...«, sagte er, nachdem er eine Weile nur zugehört hatte, »das kriegen wir schon geregelt. Wo bist du grad? ... Alles klar, bin in `ner halben Stunde da!«
Wie? Hatte ich gerade gehört, dass er in einer halben Stunde irgendwo zu sein gedachte? Das war doch hoffentlich nur ein Scherz?
Sergio schmiss das Handy auf den Klamottenhaufen in der Ecke und sah mich bestürzt an.
Sein Gesichtsausdruck deutete auf nichts Gutes. 
»Na gut, also, was will Luka von dir? Warum hast du gesagt, du wirst in einer halben Stunde da sein? Heißt das, dass du jetzt gehen musst?«, ratterte es aus mir heraus. 
Oh nein, ich wollte doch nicht klingen, als wäre ich beleidigt oder sauer, aber ich klang genau so. 
Mein Puls raste. 
Ich konnte kaum vernünftig denken.
Er rieb sich unbehaglich den Nasenrücken und seufzte leise. Ich wartete auf eine Antwort, aber er tat sich eindeutig schwer damit. Dann nahm er tief Luft und nickte. »Da sind Typen ... die zwingen ihn zu einem Treffen«, sagte er und starrte mich angespannt an.
Ich zog irritiert die Augenbrauen zusammen und grübelte. »Wie kann ihn denn jemand zu etwas zwingen?«, fragte ich arglos. Irgendwie schaffte mein Gehirn es nicht, Spekulationen anzustellen oder sich sonst irgendeinen Reim auf diese ominöse Geschichte mit Luka zu machen.
»Zuerst wollten sie ihn zu einem Treffen locken, indem sie behauptet haben, ihn als Guard anstellen zu wollen, und als er ablehnte, haben sie ihn nochmal angerufen und diesmal erpresst!« Sergio stockte, dann sprach er weiter: »Sie wollen, dass Luka und ich uns mit ihnen treffen, und zwar in genau einer Stunde. Es bleibt also nicht viel Zeit.«
»Warum steckst du denn da jetzt mit drin? Ich versteh gar nichts ...«, erwiderte ich verzweifelt. »Und womit erpressen sie Luka überhaupt? Und wer sind denn sie, Sergio?« Inzwischen war ich völlig durcheinander und außer mir. Ich beugte mich vom Bett zum Boden und schnappte mir mein Oberteil, das ich etwas fahrig anzog. Ganz offensichtlich war unser schönes Beisammensein, das so verheißungsvoll begonnen hatte, so gut wie vorbei. 
Sergio griff nach seiner Jeans. 
»Ich kann dir nicht viel sagen, Lexi, weil ich noch so gut wie nichts weiß«, behauptete er, »aber Luka und ich müssen uns mit den Typen treffen und Klartext reden.«
»Sergio, das klingt alles so ... so undurchsichtig und irgendwie gefährlich. Von welchen Typen redest du denn, zum Kuckuck nochmal?«
Sergio knöpfte seine Jeans zu und setzte sich ganz dicht zu mir. »Hey«, flüsterte er und strich mir mit dem Fingerrücken über die Wange. »Du musst dir keine Sorgen machen. Es ist nur ein kleiner blöder Zwischenfall, den ich regeln werde, ganz sicher.« 
Er fasste an mein Kinn und hob es ein wenig an. Dann küsste er mich, aber ich konnte nicht so einfach entspannen, wie er sich das vorstellte. Verkrampft erwiderte ich seinen Kuss, versuchte dabei ein wenig zu lächeln.
»Wir holen alles nach, Lexi, und dann ohne irgendeine verfluchte Unterbrechung! Dafür werde ich sorgen, versprochen! Ich hol dir die Sterne vom Himmel, ljubavi moja, jeden einzelnen ... Ich mach alles, was du willst! Aber erst mal muss ich diese wichtige Sache erledigen. Wart auf mich, okay? Ich ruf dich an.«
Ich nickte wortlos. 
Dann zog ich ihn an mich und küsste ihn nochmal. »Vielleicht können wir heute Nacht zusammen sein, Sergio?« Hoffnungsvoll tauchte ich in seine dunklen Augen ein.
Er lächelte herzlich. »Ich werd alles dafür tun, dass es klappt, mein Wort, Lexi!«
Dann sprang er auf, zog sich eilig sein T-Shirt an und steckte sein Handy in die Gesäßtasche. 
Ich begleitete ihn bis zur Wohnungstür, wo wir uns zum Abschied noch einmal innig küssten, bevor er davonstürmte.
 
Seufzend kehrte ich in mein Zimmer zurück und überlegte, was ich tun könnte, um die Zeit zu überbrücken, bis wir uns wiedersehen würden. 
Ich spürte den Drang, Adriana anzurufen, aber zögerte. Es könnte mir passieren, dass ich über Sergio redete, was ich nicht wollte. Sie war schließlich seine Schwester, und das machte die Sache ein wenig kompliziert. Sicher würde sie sich schrecklich aufregen, wenn ich ihr von den dubiosen Typen erzählte, die Sergio und Luka treffen wollten. Und intime Details zwischen ihrem Bruder und mir wollte ich ganz sicher nicht ausplaudern, genauso wenig wie Adriana sie hören wollte. 
Es blieb mir folglich nichts anderes übrig, als mich irgendwie zu beschäftigen, bis meine Mutter von der Arbeit zurück sein würde. 
Ein leichtes Grummeln in meiner Magengegend erinnerte mich plötzlich daran, dass ich noch gar nicht gefrühstückt hatte. Mein heiß ersehntes gemeinsames Frühstück mit Sergio war ja nun leider gestrichen - und nicht nur das! 
Also beschloss ich, rauszugehen, in irgendeinem netten Café etwas zu frühstücken und den Sommertag zu genießen, statt allein zuhause zu sitzen. Ich hatte noch das Geld, das mir meine Mutter zum Geburtstag geschenkt hatte. Es würde sogar reichen, um mir hinterher irgendetwas zum Anziehen zu kaufen und vielleicht auch etwas eigenes Schminkzeug. Ich wollte nicht mehr herumlaufen wie ein unscheinbares Mauerblümchen, denn das war ich nicht wirklich. Sergio hatte in mir ganz offenbar den Wunsch geweckt, mehr aus meinem Aussehen zu machen, ohne dies jemals beabsichtigt zu haben. Auch wenn ich dabei noch nicht ganz stilsicher war, würde ich mit etwas Zeit und Übung das richtige Styling für mich schon finden. Es war aufregend, dass mich diese Dinge auf einmal interessierten. Und es war in Ordnung! Das sagte ich mir zumindest immer wieder, um mich daran zu gewöhnen. Ein bisschen Glamour wird sicher keine hirnlose Barbie aus dir machen, Lexi, dachte ich, und musste selber über meine Wandlung ein wenig schmunzeln.
Und bei all diesen Gedanken fiel mir wieder ein, dass ja ein hammerhartes Schuljahr vor mir lag. Ich musste aufpassen, dass ich meine Ziele, trotz meiner Verliebtheit und der ganzen Aufregung darüber, nicht aus den Augen verlor. Ich wollte nicht den Werdegang meiner Mom wiederholen, der sie so viel Kraft und Tränen gekostet hatte. 
Nachdenklich betrachtete ich den Ring an meinem Finger und seufzte. Ich würde heute meiner Mutter erklären müssen, dass ich quasi verlobt war, auch wenn es unglaublich klang. Ihr überraschtes und wahrscheinlich nicht minder entsetztes Gesicht sah ich jetzt schon vor meinem geistigen Auge. Aber vielleicht würde sie das Ganze nicht wirklich Ernst nehmen. Ich fragte mich, wie ernst ich es selber nahm, so ganz tief in mir drin? Ich war mir da nicht ganz sicher, wenn ich ehrlich sein sollte. Nur dass mein Herz ganz und gar Sergio gehörte, stand außer Frage. Es war eine unumstößliche Tatsache, dass er meine erste große Liebe war!
Ich fühlte mich so glücklich wie noch nie ...
 
Das Café hieß »Simit Sefasi« und war mehr eine Art Imbiss-Restaurant mit Bäckerei Anschluss. Es gab viele unterschiedliche Frühstücks-Menüs, vor allem mediterraner Art, und natürlich wurde zu jedem Frühstück auch »Simit«, der türkische Sesamring, serviert. 
Ich suchte mir einen freien Platz am Fenster, der mir einen direkten Blick auf die belebte Einkaufstraße gewährte. Wie immer, wenn ich allein unterwegs war, hatte ich ein Buch dabei, wusste aber nicht, ob ich mich würde genug konzentrieren können, um es zu lesen. Mir gingen so viele Dinge durch den Kopf, was Sergio und diese Luka-Aktion betraf. Dinge, die mich ein wenig beunruhigten und die Frage in mir aufwarfen, ob ich an Sergios Seite immer wieder mit ähnlichen Vorkommnissen rechnen musste, auch wenn er mir beteuert hatte, sich aus jeglicher Illegalität herauszuhalten. Okay, ich wusste nicht, ob diese heutige Angelegenheit irgendetwas Krummes war oder nicht, aber sie klang zumindest wie etwas in diese Richtung, und Sergio und Luka mussten sich ihr ganz offensichtlich stellen, ob sie wollten oder nicht.
Ach, ich sollte einfach abschalten und mich auf die kommende Nacht mit Sergio freuen. Auch wenn ich noch nicht wusste, bei wem und wann wir uns treffen würden, es musste einfach klappen. Bitte, bitte, bitte!
 
Ich bestellte mein Frühstück. Menü »Anadolu«: zwei Simits, ein großes Glas Schwarzen Tee, Butter, Schafskäse, Honig, ein Ei und schwarze Oliven. 
Der Laden war gut besucht, von Jung und Alt, Frauen und Männern, Grüppchen und auch Einzelpersonen wie mich.
Natürlich hatte ich mich nochmal umgezogen, bevor ich aus dem Haus getreten war, trug meine üblichen knielangen Jeans-Shorts und ein weißes Tank-Top ... und darunter selbstverständlich einen BH! Meine Haare hatte ich zu einem ordentlichen Zopf hochgebunden, und Lidschatten und Wangenrouge doch lieber wieder weggewischt, weil ich damit im grellen Tageslicht möglicherweise ein wenig übertrieben ausgesehen hätte. 
Die Bedienung, eine dunkelhaarige, stämmige Frau mit einem sehr sympathischen Lächeln, brachte meine Bestellung und wünschte mir guten Appetit. 
Erfreut begutachtete ich die Leckereien auf dem Tablett vor mir und rührte Zucker in meinen Tee, während ich nach draußen auf das Treiben blickte. Die Sonne schien nun grell vom hellblauen Himmel und ließ die Temperaturen Stunde um Stunde höher steigen. Seit Wochen ging das schon so. Dieser Sommer war in jeglicher Hinsicht besonders heiß!
Ich fühlte mich aufgedreht und so unendlich lebendig!
Als wäre mein siebzehnter Geburtstag wirklich ein Wendepunkt gewesen, spürte ich ganz deutlich - aber auch ein klitzekleinwenig wehmütig - dass mit seiner Ankunft der letzte Rest meiner Kindheit endgültig vorbei war, und dass ich nunmehr Dinge wollte, die ich mir bis vor kurzem nicht zugestanden hätte. 
Ich wollte ein eigenes Leben, mit Problemen und Schwierigkeiten, die nur mir allein gehörten, und für die nur ich persönlich verantwortlich war. Ich wollte, dass meine Mutter endlich aufhörte, meinem Vater nachzutrauern, und nach vorn blickte. Und ich wollte, dass mein Vater es unterließ, uns immer wieder Hoffnungsbröckchen vor die Füße zu werfen, nur um uns hinterher zu verhöhnen!
Endlich Wurzeln zu schlagen und Freunde zu haben, die ich nicht gleich wieder verlassen musste, war ein tiefliegender Wunsch in mir drin, den ich nicht mehr aufgeben wollte.
Und dann war da noch meine Jungfräulichkeit, die mich auf einmal so sehr störte, als wäre sie eine an mein Fußgelenk gekettete Eisenkugel. Ich hoffte, dass meine Unerfahrenheit, was Sex anbelangte, Sergio nicht von mir wegtreiben würde, und dass er auch mit mir diese Art von Spaß haben konnte. 
Was er wohl gerade machte?
Um es im Falle des Falles schnell griffbereit zu haben, legte ich mein Handy auf dem Tisch ab. 
Das Frühstück schmeckte äußerst lecker und tat mir richtig gut. Ich kaute gerade auf einem mit Butter und Honig bestrichenen Stück Simit, als die Eingangstür aufgeschwungen wurde und unsere Nachbarin Seyda in Begleitung einer mir unbekannten Frau hereintrat. Sie sahen mich nicht und setzten sich an einen freien Dreier-Tisch im hinteren Bereich. Ich überlegte, ob ich zu ihnen hingehen und sie begrüßen sollte, ließ die Idee aber fallen. Ich wollte lieber nicht stören.
Wenige Minuten später hielt ich mein Verhalten allerdings für unnötig reserviert und entschied mich, Seyda und ihre Freundin, die im Gegensatz zu ihr ohne Kopftuch und sehr aufgedonnert gekleidet war, doch noch zu begrüßen.
»Sieh an, Alexa, du bist auch hier? Was für ein schöner Zufall! Hallo!« Seyda sprang erfreut von ihrem Platz auf, drückte mich herzlich und stellte mir anschließend ihre Begleitung vor.
»Meine Schwester Leyla«, sagte sie. 
Ich war ziemlich überrascht, dass diese so freizügig gekleidete Frau ihre Schwester sein sollte. »Hallo! Freut mich«, sagte ich und gab Leyla die Hand. 
»Mich auch«, sagte sie freundlich. »Möchtest du dich zu uns setzen?«
Ich schüttelte dankend den Kopf. »Ich wollte gerade gehen, will noch ein wenig shoppen«, sagte ich wahrheitsgemäß ... na ja, fast, denn mich dazusetzen wollte ich dann doch wieder nicht. Zu sehr war ich mit mir und meinen tausend Gedanken beschäftigt und somit nicht gerade in der idealen Stimmung, einen oberflächlichen Smalltalk zu führen. Aber zum Glück nahmen sie es mir kein Stück übel.
»Na, dann, viel Erfolg beim Shoppen und grüße deine Mutter«, sagte Seyda lächelnd.
Ich bedankte mich ein weiteres Mal und ging zurück zu meinem Tisch.
Da ich schon satt war, ließ ich mein Ei stehen, trank den Tee aus und aß die letzte Olive auf, bevor ich der Bedienung ein Zeichen gab, dass ich bezahlen wollte.
 
Wenige Minuten später stand ich draußen auf der Straße und überlegte, welche Richtung ich zuerst nehmen sollte, als sich mein Handy meldete. Mein Herz klopfte laut, weil ich sofort an Sergio dachte. Es war aber nur meine Mutter. Leider. 
Sie teilte mir mit, dass sie viel später als erwartet heimkommen werde, da aufgrund eines Verkehrsunfalls unerwartet viel Arbeit reingekommen sei und noch dazu zwei Kolleginnen fehlen würden. Sie fragte mich, wie es mir ginge, und ob Sergio gerade bei mir war. Sie klang angespannt, als sie mir diese Frage stellte. Ich zögerte kurz, weil ich nicht so recht wusste, was ich antworten sollte. Dann erzählte ich, dass er zwar gekommen, aber ziemlich bald wieder gegangen sei. 
Meine Mutter meinte nur: »Oh, ach so.« 
Mehr nicht!
Im Anschluss fiel ihr der Verkehrslärm im Hintergrund auf, und sie fragte, wo ich mich denn gerade befände. Ich berichtete von meinem leckeren Frühstück im türkischen Café, von der Begegnung mit Seyda im selbigen, und dass ich außerdem vorhätte, mit meinem Geburtstagsgeld ein wenig zu shoppen. 
»Wirklich?«, rief sie plötzlich ganz begeistert, »das ist toll, Lexi. Kauf dir was Schönes!«, und fügte hastig hinzu: »Okay, ich muss auflegen, Süße. Bis später dann!« 
Daraufhin stand ich ein wenig verdutzt da und überlegte besorgt, ob meine Mutter mich neuerdings kontrollieren wollte. Es war eigentlich nicht ihre Art, aber sie schien im Hinblick auf Sergio nervös zu sein ... oder ... vielleicht eher im Hinblick auf das, was er und ich - hoffentlich bald! - miteinander tun würden ...
Eigentlich durfte ich ihr Verhalten nicht verurteilen, denn schließlich war sie meine Mutter und wollte mich nur beschützen. Dennoch merkte ich - mit zugegeben schlechtem Gewissen - dass ich mich über sie ärgerte. Sie hatte behauptet, dass sie mir vertrauen wolle und loslassen müsse und all das, aber auf einmal schien sie ihre eigenen Vorsätze vergessen zu haben. 
Ich ließ mein Handy in meine Handtasche gleiten und lief los. Von weitem schon erkannte ich ein riesiges Einkaufszentrum anhand seiner Glasfassade. Ich steuerte entschlossen darauf zu.
Etwa eine Stunde lang durchstreifte ich die Klamottenläden, bis ich wie gebannt vor einem schwarzen Trägerkleidchen stand, das schlicht und sexy zugleich aussah. 
Ich war unschlüssig.
Sollte ich es kaufen? War es nicht zu kurz und zu eng? Ich beschloss, es anzuprobieren, und nachdem ich überrascht feststellen durfte, dass es wie maßgeschneidert für mich war, kaufte ich es einfach. Mein Geld reichte sogar noch für ein paar schwarze Sandalen und etwas Schminkzeug.
 
Zufrieden kehrte ich nach Hause zurück.
Kaum hatte ich meine neuen Sachen auf dem Bett ausgebreitet, um sie ausgiebig zu begutachten und mich zu vergewissern, dass ich sie immer noch gut fand, klingelte es an der Haustür. 
Ich wunderte mich. Meine Mutter konnte das nicht sein, denn die würde nicht klingeln und hatte außerdem ihre Verspätung angekündigt. 
Vielleicht war es Sergio, der mich wieder überraschen wollte und gleich vor mir stehen würde? Bei diesem Gedanken stolperte ich aufgeregt zur Freisprechanlage. 
»Paketdienst«, plärrte eine metallische Stimme in mein Ohr und ich seufzte daraufhin enttäuscht. Ich ließ den Boten ins Haus und wartete an der Wohnungstür, bis er oben angekommen war.
Er überreichte mir ein mittelgroßes Paket und ließ mich auf seinem komischen elektronischen Gerät mit einem Plastikstift unterschreiben.
Es war das Geburtstagsgeschenk von meinem Vater, dass ich eigentlich nicht haben wollte, aber über das ich mich insgeheim dennoch freute. Wie jedes Mal.
Ich nahm das Paket mit auf den Balkon und stellte es dort auf den kleinen Bistrotisch. Eine Weile beäugte ich es schwermütig, schlich ein wenig drum herum, ohne es zu öffnen und dann riss ich es in aller Ungeduld endlich auf.
Es war ein E-Reader, zusammen mit einer silbernen Glückwunschkarte. Ich nahm die Karte heraus, las auf der Vorderseite in Glitzerschrift: »Alles Gute zum Geburtstag«, und als ich sie aufklappte, begann sie in schrillem Ton die Melodie von »Happy Birthday to you ...« abzuspielen. 
Mit einem grünen Kugelschreiber hatte mein Vater die Worte ‚Ich liebe dich, Töchterchen! Wir sehen uns hoffentlich bald!‘ auf eine Seite gekritzelt und seine Unterschrift daruntergesetzt. Ich starrte auf die Zeilen und spürte, wie sie mir die Kehle zuschnürten. Einerseits, weil er wohl dachte, mit einfachen Beteuerungen sei alles getan und andererseits, weil er schon wieder etwas versprach, was er nicht halten würde. 
Ich spürte Wut und die unsagbare Enttäuschung, die sein Geschenk bloßgelegt hatte. Wie jedes Mal! 
Tränen schossen in meine Augen und ich presste die Lippen fest aufeinander. In all den Jahren war seine angebliche Liebe nur bloße Behauptung geblieben und daran schien sich einfach nichts ändern zu wollen. Dabei vermisste ich ihn so sehr, dass ich es manchmal am liebsten herausschreien wollte. Die meiste Zeit jedoch versuchte ich mit aller Macht, diese Gefühle tief in mir drin zu vergraben und sie bloß nicht an die Oberfläche zu lassen. Allein schon wegen meiner Mutter. Eigentlich hauptsächlich wegen meiner Mutter.
Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und starrte auf das Geschenk. Schließlich nahm ich es in die Hand, drückte es gegen meine Brust und schloss die Augen. Die Traurigkeit, die ich empfand, war mir vertraut, nicht jedoch die Intensität, mit der sie mich heute in die Mangel nahm! Warum war ich auf einmal emotionaler denn je? Was war es, dass mir so bitter aufstieß?
Eigentlich lag die Antwort nahe: Ich wollte kein Spielball mehr sein, und ich wollte Antworten! Klare, verständliche Antworten und keine dummen Ausflüchte und fadenscheinigen Erklärungen für kleine, zehnjährige Mädchen! Wenn ich jemals die Gelegenheit erhalten sollte, würde ich meinen Vater schonungslos direkt fragen, warum er unsere kleine Familie kaputtgemacht hatte, indem er uns Hals über Kopf verließ? Aber ich wusste bereits, dass er dieser Frage immer aus dem Weg gehen würde.
 
 
Meine Mutter kam erst gegen 18 Uhr nach Hause und fand mich mit Kopfhörern auf meinem Bett liegend und an die Decke starrend. Ich hörte gnadenlos laute Musik ohne Rücksicht auf meine armen Ohren. In einer Hand hielt ich mein Handy fest umklammert.
Sie setzte sich zu mir an den Bettrand und schaute ernst. Ich richtete mich auf und nahm die Kopfhörer ab.
»Hi, Lexi, alles okay mit dir?«
»Ja, klar«, antwortete ich knapp. In meinen Augen sah sie aber sofort, dass ich aufgewühlt war. Tja, noch nie hatte ich ihr etwas vormachen können.
»Hast du was?«
»Nein, wieso?« Ich versuchte, unbekümmert zu lächeln.
Sie legte den Kopf schief und hob die Augenbrauen. »Also, was ist los, hm?«
Ich seufzte und deutete mit dem Kinn zu meinem Schreibtisch, wo das Geschenk und die Karte von meinem Vater lagen.
»Oh«, machte sie stirnrunzelnd und stand auf. »Er meint es doch nur gut, Lexi«, murmelte sie schließlich, während sie mit großen Augen den E-Reader untersuchte.
Als sie so dastand und die Karte las - die wieder die Happy Birthday-Melodie abspielte - konnte ich genau sehen, wie sie für einen Moment aufgeregt nach Luft schnappte. Sie legte die Karte wieder weg und sah zu mir rüber. »Er vermisst dich.«
»Glaubst du das wirklich?«
»Ach, Süße ... er ist dein Vater.«
»Das hat nicht viel zu bedeuten, Mama«, sagte ich verbissen. Meine Mutter machte ein ratloses Gesicht und schwieg. Sie sah erschöpft aus und war nicht in der Verfassung, um mit mir eine Grundsatzdiskussion zu führen, worüber ich insgeheim auch froh war.
Dann fiel ihr Blick auf das neue Kleid und die Sandalen, die auf meinem Bett lagen. Sie ergriff die Gelegenheit und wechselte das Thema. »Ah, ist das deine Shopping-Beute?«
Sie nahm das Kleid hoch und musterte es eingehend. »Wow! Das ist das klassische kleine Schwarze, Lexi! Da bin ich aber platt, dass du dir sowas ausgesucht hast!« 
»Ich fand‘s schön und es passt wie angegossen«, sagte ich nüchtern.
»Das glaub ich gern. Du hast eine niedliche Figur, kannst sowas ruhig öfter tragen!« Sie legte das Kleid wieder weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sergio war also hier ... musste aber wieder los, oder wie war das nochmal?«
Ich nickte. »Sein Cousin und er hatten noch was zu erledigen, aber wir treffen uns heute Abend.« Hoffentlich!
»Aha, und wann?«
»Das ... ähm ... weiß ich noch nicht.«
Sie runzelte skeptisch die Stirn. 
Immer noch hatte sie den Ring an meinem Finger nicht bemerkt, also startete ich die Flucht nach vorn. 
»Das hab ich von ihm«, sagte ich, streckte ihr meine Hand entgegen und wackelte mit den Fingern.
Sie trat einen Schritt näher und machte staunende Augen. »Hübsch! ... Sergio hat dir das geschenkt, ja?«, fragte sie. In ihren Blick mischte sich allerdings eine gehörige Portion Skepsis.
Ich nahm tief Luft und spuckte es aus. »Es ist ein Verlobungsring, Mama!«
Meine Mutter verzog keine Miene und sah mich einfach nur unbewegt an, dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, während ihre Augen unsicher in meinem Gesicht nach etwas suchten. 
»Ein Verlobungsring? Ach, Alexa, das ist wirklich süß. Aber mit sowas macht man eigentlich keine Spielchen, meine Süße.«
»Es ist kein Spiel. Sergio meint es ernst!«, entgegnete ich ruhig. Ich saugte meine Unterlippe ein und beobachtete aufmerksam ihre Reaktion. Sie schwieg einen Moment und schüttelte dann kaum merklich den Kopf. »Ja, ja, sicher tut er das. Er scheint gern ein wenig extrem in manchen Dingen zu sein, aber das kannst du sicher besser beurteilen.«
»Kann ich.«
Okay, was die Verlobung anging, war offenkundig, dass sie sie für einen Teenager-Gag hielt und sich folglich auch nicht aufregte.
Ich wollte mich ohnehin nicht mit ihr streiten, wo sie gerade so ausgelaugt von der Arbeit zurückgekommen war. Es wäre nicht fair, auch wenn ich eine seltsame Lust danach verspürte. Aber der Zeitpunkt war nicht okay.
Sie lächelte zurück und schlenkerte mit den Armen. »Dann spring ich jetzt mal schnell unter die Dusche. Vielleicht kommt Derek nachher noch rum und wir gucken einen Film, mal sehen ... wenn ich noch genug Akku dafür habe.«
»Soll ich dir einen Kaffee kochen?«, fragte ich und sprang vom Bett auf.
Meine Mutter lief bereits Richtung Bad. »Gerne. Mach ihn schön stark!«, rief sie laut.
 
Sie rubbelte ihren Blondschopf, während ich uns Kaffee eingoss und Milch nachschenkte.
»Und gibt‘s sonst nichts weiter, was du mir erzählen möchtest?«, nuschelte sie unter ihrem Handtuch und lugte neugierig hervor. 
»Nooope ...«, sagte ich und zog das Wort dabei schön in die Länge.
»Was soll ‚nope‘ heißen, Alexa, kannst du bitte richtig reden?«
»Es heißt ‚nein‘, weißt du doch.«
»Okay, also ‚nooope‘«, machte sie mich übertrieben nach.
Ich musste plötzlich lachen, riss mich aber wieder zusammen. »Und rufst du Derek noch an?« 
»Weiß nicht, soll ich?«
»Ja, sollst du!«
»Er war heute den ganzen Tag supernett zu mir.« Sie rollte mit den Augen und schmunzelte dabei.
»Er mag dich wirklich, das ist ja wohl eindeutig, Mama, sonst würde er nicht mit dir rumhängen wollen.«
Sie legte das Handtuch über die Stuhllehne und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Mir gefällt sein Humor und ... seine Geduld«, sagte sie und klemmte sich die seitlichen Haarsträhnen hinter die Ohren. 
Ihre Augenbrauen hüpften hoch und runter, während sie mich mit einem amüsierten Blick fixierte. »Man könnte meinen, das Handy sei mit deiner Hand verschmolzen, Lexi!«
»Ich weiß«, seufzte ich und warf einen Blick aufs Display: Es war schon halb sieben durch!
»Okay, hier, ruf Derek an«, forderte ich sie auf und hielt ihr mein Handy hin. »Es ist echt übel, wenn man die ganze Zeit auf einen Anruf wartet und an nichts anderes mehr denken kann, und der Anruf kommt und kommt nicht!«
Der Gesichtsausdruck meiner Mutter wurde augenblicklich ernster. Sie schien nachzudenken. Dann nickte sie und griff nach meinem Handy. »Mal sehen, ob er überhaupt noch möchte.«
 
Während meine Mutter mit Derek telefonierte, ging ich in mein Zimmer zurück und kramte eine Schere aus meiner Schreibtischschublade hervor. Ich entfernte die Preisschilder von meinem neuen Kleid und zog die Aufkleber unter den Sandalen ab. Mir war klar, dass ich kopflos Zeit totzuschlagen versuchte. Erschwerend kam hinzu, dass ich völlig aufgedreht und unfähig war, mich mit etwas Sinnvollerem zu beschäftigen. Ich überlegte nicht lang und beschloss, mein neues Outfit anzuprobieren.
Im Badezimmer checkte ich mein Aussehen und war auf einmal völlig verunsichert. Das Kleid war zwar hübsch, ja, aber der weite Ausschnitt, oha!, und wie kurz es war! Was hatte mich nur geritten, dass ich es gekauft hatte? Und wie konnte meine Mutter sowas eigentlich gutheißen? Die Augen kritisch zusammengekniffen drehte ich mich mal zur rechten, mal zur linken Seite und versuchte, mein Aussehen aus möglichst vielen Blickwinkeln einzuschätzen. Eigentlich saß das Kleid ziemlich gut und war an keiner Stelle zu knapp. 
Hm, vielleicht war es doch nicht so schlimm, wie ich mir gerade eingebildet hatte? Es war ein ganz normales Sommerkleid und ideal für laue Abende. 
An denen man ausging! 
Falls man ausging!
 
»Leee-xiii ...!« Die laute Stimme meiner Mutter ließ mich aufschrecken.
»Was ist?«, schrie ich zurück. 
»Anruf für dich!«
Oh. Bitte! Bitte!!!
Ich schoss, so schnell ich konnte, aus dem Badezimmer und lief in die Küche, riss meiner Mutter das Handy aus der Hand und eilte damit in mein Zimmer. Hastig schloss ich die Tür hinter mir zu und ließ mich aufs Bett plumpsen. 
»Ja?«, gluckste ich atemlos ins Handy.
»Hey! Alles okay bei dir?« Sergios Stimme hob mich sofort auf Wolke Sieben, und ich grinste glücklich vor mich hin.
»Ja, bei dir auch?« 
»Na ja, wie man‘s nimmt«, antwortete er und klang dabei ein wenig bedrückt. Meine erste Euphorie bekam einen kleinen Dämpfer.
»Habt ihr eure Sache klären können?«, fragte ich nun, weil ich annahm, dass seine Stimmung etwas mit dem Treffen, zu dem er mit Luka gegangen war, zu tun haben könnte.
»Ich denke schon«, sagte er knapp.
»Wirklich?« 
»Ja, schon ...«
Doch ich hatte auf einmal ein komisches Gefühl. »Aber irgendwie hörst du dich nicht so an, Sergio.«
Er zögerte kurz. »Ich musste danach heimfahren, weil meine Mutter mich unbedingt sprechen wollte. Sie ist total ausgerastet, Lexi! Ich meine, so richtig ausgerastet! Wir haben fies gestritten, sie und ich, und Yvo hat sich seitdem in seine Zimmerecke verkrochen. Ich würde ja gerne sagen, der übliche Wahnsinn, aber diesmal war es ziemlich heftig.«
»Warum denn?«
»Weil meine Mutter glaubt, dass Yvo in einem Heim besser aufgehoben wäre und dort mehr lernen könnte als zuhause ...«
»Oh, nein, sagt sie das wirklich?«
»Mmh.«
»Das ist schrecklich, oder?«
Er antwortete nicht sofort. Ich konnte mir seinen Kummer und den Ärger auf seine Mutter sehr gut vorstellen. 
»Es wird nicht passieren«, erwiderte er schließlich. »Yvo kommt in kein scheiß Heim, das steht mal fest! Nur über meine Leiche. Ich denke, ich hab das meiner Mutter heute ziemlich deutlich gemacht.«
»Und was hat sie gesagt?«
»Nichts. Sie ist beleidigt zu ihrer Schwester abgehauen. Janna ist gleich hinterher, um die Wogen zu glätten. Ist ein altes Spiel. Ich hasse es.«
»Oh je«, seufzte ich. Ich wusste gleich, was das zu bedeuten hatte. »Und du hängst jetzt bei euch fest?«
»Tut mir echt leid.«
Das konnte doch nicht wahr sein! Wie frustrierend! Ich wollte es nicht glauben. »Sergio, du stehst nicht zufällig unten vorm Haus?«, fragte ich hoffnungsvoll, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass er denselben Trick zweimal an einem Tag anwendete.
»Ganz bestimmt nicht. Sorry, Lexi«, sagte er ernst. 
»Schade«, seufzte ich.
»Lexi?«
»Ja?«
»Kannst du nicht zu mir kommen?«
»Du willst mich noch sehen?«
»Na klar will ich dich sehen.«
»Und was ist mit Yvo?«
»Er ist ruhig. Er mag nur nicht aus seinem Zimmer rauskommen.
»Gut, dann komm ich gerne.« Und wie ich komme!
»Meine Mutter und Janna schlafen garantiert bei Tante Sanja heute Nacht«, sagte er und klang jetzt aufgeregt. »Wir sind also allein ... abgesehen von Yvo ... aber der ist ruhig, wie gesagt. Ich mach ihm gleich sein Abendbrot und baue ihm noch irgendwas aus Lego auf, dann wird er schon wieder. Der ist eigentlich todmüde, weil er letzte Nacht kaum geschlafen hat. Also, ich schätze, spätestens in einer Stunde schlummert er friedlich in seinem Bett.« 
»Das ... wäre schön«, sagte ich, höchst erfreut über die Aussichten, die Sergio da schilderte.
»Schläfst du hier?«, fragte er und schien die Luft anzuhalten.
Ich schluckte. Es war genau das, was ich wollte. »Meine Mutter wird sicher nichts dagegen haben, denke ich. Sie bekommt vielleicht sogar Besuch.«
»Cool.«
»Ja, ziemlich cool.«
»Dann bis nachher.«
»Bis nachher.«
»Grüß deine Mutter von mir.«
»Mach ich.«
»Sergio?«
»Ja?«
»Ich beeil mich.«
»Ich wollt‘s ja nicht sagen«, lachte er.
»Also, bis dann.«
 
»Bitte denk an unser Gespräch«, wiederholte meine Mutter zum x-ten Mal, als sie mir beim Packen meines Rucksacks zusah. Ich versicherte ihr - auch zum x-ten Mal - dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche. 
»Willst du das Kleid anbehalten?«
»Ich denke schon.« 
»Es steht dir wirklich gut, Lexi.«
»Danke, ich muss mich nur noch daran gewöhnen.« 
Sie schmunzelte gerührt.
»Und Derek kommt wann?«, fragte ich. 
»Müsste jeden Moment eintreffen. Er bringt drei Filme zur Auswahl mit, hat er gesagt, und reichlich Knabberzeug.«
»Klasse, er wird mir immer sympathischer!« Meine Mutter in Gesellschaft zu wissen, während ich bei Sergio übernachten würde, beruhigte mein Gewissen ungemein. 
»Wann kommst du morgen nach Hause?«
»Weiß noch nicht.«
»Schick mir `ne SMS, ja?«
Ich nickte.
 
Gerade als ich gehen wollte, klingelte Derek Bender an der Haustür. Ich wartete, bis er oben war, um ihn noch zu begrüßen.
»Fliegender Wechsel«, lachte meine Mutter und ließ ihn eintreten. Sie umarmten sich flüchtig und ein wenig verlegen, vermutlich, weil ich daneben stand. 
Derek streckte mir freundlich lächelnd die Hand entgegen. »Lexi, diesmal komme ich und du gehst ...«, meinte er amüsiert.
Ich schwang meinen Rucksack auf die Schulter. »Also, dann wünsch ich euch einen schönen Film-Abend«, sagte ich und eilte hinaus.



GEFLASHT
Die langen Tage waren mit das Beste am Sommer und erst recht die lauwarmen Abende, in denen die Luft sanft über Haut und Haare streichelte und von vielen verschiedenen Düften durchzogen war. Ich überlegte, ob ich zu Fuß gehen sollte, schließlich war es immer noch taghell, aber der Wunsch, so schnell wie möglich bei Sergio zu sein, war zu mächtig. 
Also spähte ich nach dem Bus. 
Kaum hatte ich die Haltestelle erreicht, kam er auch schon angefahren, und ich stieg zusammen mit drei weiteren Personen ein. 
 Ein paar Jugendliche auf den hinteren Sitzen fielen durch lautes Gerede und affektiertes Lachen auf. Ich beschloss lieber weiter vorne beim Fahrer zu sitzen, hörte aber deutlich, wie einer rief: »Hey, komm doch zu uns, Schätzchen, die Party ist hier hinten.«
Der Busfahrer sah immer wieder verärgert auf einen kleinen Bildschirm, der über der Frontscheibe hing, und schien unschlüssig, ob er die Störenfriede ermahnen sollte oder nicht. Als sie allerdings anfingen, sich gegenseitig mit Obszönitäten laut aufzuziehen und dabei zu grölen wie aufgescheuchte Jung-Gorillas, hatte der Fahrer genug. An der nächsten Haltestelle forderte er sie über Lautsprecher auf, sich zu benehmen, oder sie würden aussteigen müssen.
Ich wagte einen neugierigen Blick nach hinten, um zu sehen, ob sie Folge leisten würden. Tatsächlich. Sie waren augenblicklich ruhig, grinsten sich nur noch gegenseitig an und sprachen mit gedämpften Stimmen. 
Zwei Haltestellen später stieg ich aus und hatte sie schon so gut wie vergessen. Dafür kroch jetzt eine ganz andere Art von Aufregung in meine Eingeweide, eine wesentlich angenehmere! Mein Herz hüpfte und freute sich, mein ganzer Körper stand unter Hochspannung, während meine Füße über den Asphalt huschten.
 
Als Sergio die Wohnungstür öffnete und mich kommen sah, machte er riesengroße Augen. Er musterte mich mit einer verblüfften Miene von Kopf bis Fuß, als ich die Wohnung betrat.
»Kommt mir vor, als hätte ich dich eine halbe Ewigkeit nicht gesehen ...«, sagte er und nahm mir meinen Rucksack ab. 
Ich streifte mir die Sandalen von den Füßen. »Es sind doch nur ein paar Stunden vergangen, seit du bei mir warst«, säuselte ich und lächelte mein allersüßestes Lächeln. 
Dabei hatte ich exakt dasselbe Gefühl! Immer wenn wir uns trennten, schien sich die Zeit bis zu unserem Wiedersehen endlos hinzuziehen.
Er beugte sie ein wenig zu mir herunter und küsste zärtlich meinen Mund.
»Er schläft ...«, flüsterte er und grinste schief. »... und zwar so fest, dass er garantiert nicht vor morgen Früh wach wird.« 
Ich hob freudig die Brauen. »Wie hast du das geschafft?«
Sergio nahm meine Hand. »Ich zeig‘s dir, komm mit.« 
Auf Zehenspitzen folgte ich ihm über den Dielenboden. Er öffnete die Tür zu Yvos Zimmer nur einen winzigen Spalt breit und ließ mich hineinspähen, während er sich hinter mich stellte und seinen Arm fest um meine Taille schlang. Der enge Körperkontakt warf mich völlig aus der Bahn, und ich brauchte ein paar Sekunden, um mich auf das, was er mir zeigen wollte, konzentrieren zu können.
Mein Blick fiel zuerst auf den schlafenden Yvo, oder genauer gesagt, auf seinen schmalen Rücken, denn er lag auf der Seite, das Gesicht zur Wand gedreht und schnarchte ein klein wenig. Dann erst nahm ich den riesigen Turm aus zig bunten kleinen Legosteinchen in der Mitte des Zimmers wahr. 
»Er hat nur zugeguckt, wie ich ihn gebaut habe, aber es hat ihn extrem beruhigt. Nebenher hat er seine Pfannkuchen in sich reingestopft, obwohl er nicht am Küchentisch saß, sondern auf seinem Bett!« Sergio hauchte diese Worte flüsternd in mein Ohr, und ich hatte das Gefühl, als bekäme ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.
Er zog die Zimmertür vorsichtig wieder zu, und ich drehte mich zu ihm. Wir standen so dicht beieinander, dass höchstens ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte.
»Hast du Hunger, Lexi?«, fragte er leise. Seine Stimme klang so antörnend, dass ich schlucken musste.
Ich nickte wortlos. Tatsächlich hatte ich seit dem Frühstück im Café nichts mehr gegessen.
Sein Mundwinkel hob sich. »Hab noch paar Pfannkuchen für uns übrig.«
 
Die besagten Pfannkuchen lagen aufeinandergestapelt und hatten viel zu viele kreisrunde pechschwarze Stellen!
»Sergio, die sind ja halb verkohlt«, sagte ich und presste meine Lippen aufeinander, um mein Grinsen zu verbergen.
Er fuhr sich mit der Hand über die Haare und seufzte. »Ich weiß, so `n Mist«, gab er ohne Zögern zu. »Yvos waren noch ganz gut ... Nachdem er eingeschlafen war, wollte ich für uns auch welche machen, und zwar möglichst schnell. Also hab ich die Herdplatte höher gedreht, auf maximal um genau zu sein ... Ich schmeiß die Dinger jetzt weg.«
»War der Teig von dir?«, fragte ich neugierig.
»Was? Nein, hab doch keine Ahnung, wie man sowas macht! Majka hat ihn zubereitet. Macht sie oft und stellt‘s dann kalt, damit Yvo schnell mal paar Pfannkuchen kriegen kann.«
Er nahm den Teller vom Tisch und kippte alles in den Mülleimer.
»Okay, dann Pizza?« Seine Brauen hüpften fragend in die Höhe.
»Wie jetzt? Selber machen?«
Mit einem energischen Kopfschütteln sagte er: »Ähm ... ich dachte eher an Bestellen.« 
Lässig lehnte er gegen die Spüle und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ich war von seinem dunklen Blick plötzlich wie gefangen. Sergio sah so unbegreiflich gut aus, dass ich nicht anders konnte, als ihn einige Augenblicke sprachlos anzustarren, bevor ich endlich antwortete.
»Okay, das ist definitiv die bessere Idee«, sagte ich.
»Ich glaub, in meinem Zimmer hab ich so einen Bestell-Flyer«, sagte er daraufhin mit einer tiefen kehligen Stimme, während sein Blick sich durch mich durchzubrennen schien.
»Na, dann gehen wir in die Danger Zone«, erwiderte ich leicht nervös und lief los. Als wir sein Zimmer betreten hatten, schloss er hinter uns leise die Tür zu. 
Ich wollte mich gerade zu ihm umdrehen, da griff er schon nach meinem Handgelenk und zog mich mit einem Ruck an seine Brust. Ich wurde von seinen starken Armen so fest umklammert und gehalten, dass ich nur noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte. Mein Herz raste und meine Augen hafteten wie gebannt auf seinen Lippen.
»Ich bin so verdammt hungrig, Lexi ... bin fast am Verhungern«, flüsterte er, seine Stirn gegen meine Stirn gepresst. Sein warmer Atem streifte mein Gesicht und ich wollte nichts dringlicher, als ihn zu küssen.
»Ich ... ich auch ...«, stammelte ich leise und fürchtete, nie mehr in meinem Leben einen vollständigen Satz formulieren zu können.
Einen Moment später schmiss er uns auf sein Bett. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als er dicht über mir hing und mir tief in die Augen sah.
»Dieses Kleid ... wo hast du das her?«, murmelte er, während er an meinem Ohrläppchen zu knabbern und zu saugen begann und gleichzeitig mit den Fingern sanft über mein Schlüsselbein entlangstrich.
»Heute gekauft«, stieß ich mühevoll hervor. Ich lag auf dem Rücken und hatte meine Arme um seinen kräftigen Nacken geschlungen.
Seine Hand wanderte meinen Körper auf und ab, während er seitlich neben mir lag, ein Knie zwischen meine Beine geschoben, und mich immer wieder küsste. 
»Es sieht viel zu sexy an dir aus«, raunte er. »Das hast du jetzt davon ...« 
Ich musste lächeln, obwohl ich gerade nach Luft japste. »Du ... siehst andauernd ... sexy aus ... Sergio«, ließ ich ihn zwischen meinen schnellen Atemzügen wissen. Es war schließlich eine unübersehbare Tatsache, und ich war ganz klar nicht die Einzige, die so dachte.
»Hey ...«, hauchte er jetzt. »Wenn du weiter so redest, werd ich mich gar nicht mehr beherrschen können, also bitte achte auf deine Worte, najvecìa ljubavi moja!«
Seine Augen durchdrangen mich und schienen meine Seele zu berühren. Oh Gott, wie ich diese Augen liebte! 
»Was heißt das?«, fragte ich. Meine Bauchdecke bebte aufgeregt.
Er schloss die Lider. »Kann ich nicht sagen ...«
»Warum nicht?«
»Weiß nicht ... klingt auf Deutsch irgendwie ... irgendwie kitschig.«
»Bitte sag‘s mir, Sergio«, bettelte ich und versuchte, ihn mit Wimpern Klimpern dazu zu bewegen.
»Ich sag‘s dir ... aber nicht jetzt«, antwortete er unnachgiebig und küsste mich wieder, so dass ich nichts mehr erwidern konnte.
Als plötzlich ein lautes Magengrummeln ertönte, horchten wir beide auf und mussten losprusten.
»War das deiner?«
»Nein, ich glaub, es war deiner«, kicherte ich.
»Sollen wir schon mal die Pizzen bestellen, solange wir noch können?«, fragte er augenzwinkernd und schnalzte mit der Zunge. Seine Lippen waren durch unsere Knutscherei dunkelrot und aufgeworfen, einfach unwiderstehlich, und ich wollte sie keine Sekunde missen. Seine Hand lag groß und schwer auf meinem Oberschenkel, ohne sich weiter vorzuwagen.
Ich sah kurz aus dem Fenster. 
Es dämmerte inzwischen. 
Das Zwielicht war ein Zusammenspiel von herrlichen Blautönen, die sich an manchen Stellen mit roten und orangefarbenen Streifen vermischten. Der Himmel würde sich bald in ein verheißungsvolles Schwarz verwandeln und die Nacht einläuten. Aber noch flutete das wunderschöne blaue Licht in Sergios Zimmer und verbreitete eine unwirkliche Atmosphäre.
Ich sah ihn wieder an. »Wir können sie doch auch nach... nachher noch bestellen, Sergio, bitte«, sagte ich. Oh je, es klang beinah wie ein Flehen und meine Stimme hatte eindeutig gezittert. 
Er strich mir mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus der Stirn und seine Lippen berührten hauchzart meinen Hals, küssten mich immer wieder hinter dem Ohr. Seine Hand vergrub sich in mein Haar. »Nach was?«, flüsterte er. »Nach was genau, meinst du, hm? Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst, Lexi?«
Sergio?
Warum hatte ich dennoch das Gefühl, als könnte er meinen sehnlichsten Wunsch direkt auf meiner Stirn lesen ...!
»Du weißt, was ich meine ...«, sagte ich ungeduldig und zog ihn an seinem T-Shirt näher.
Sein Mundwinkel zuckte ganz leicht. »Ah ja, das! Stimmt ...« Mit dem Zeigefinger strich er über meine Unterlippe.
Er hielt den Atem kurz zurück, dann pustete er aus. »Bist du ganz sicher, dass du bereit bist?«
Oh ja, ich war mir ganz sicher und nickte in aller Deutlichkeit. 
Er blieb dennoch zögerlich. »Kannst du es sagen?«, fragte er leise. »Kannst du?«
Jetzt schüttelte ich heftig den Kopf und hoffte, er möge endlich aufhören, Fragen zu stellen.
»Ich will nur sichergehen!«, fügte er mit einem auffordernden Lächeln hinzu, und ich begriff plötzlich, dass er meine Erlaubnis wollte.
»Sergio, ich bin tausend Prozent sicher, dass ich es will und vor allem, dass ich es mit dir tun will! Hör auf, mich zu quälen, okay! Ich will, dass du ... ich ...« 
Ich kam nicht weiter. Mit einem »Schschscht ...« verschloss er meinen Mund und schob seine Zunge durch meine Lippen. Während der ganzen Zeit, in der er mich gefragt hatte, ob ich bereit sei, hatte ich unmissverständlich spüren können, wie sehr er schon bereit für mich war. Ich hatte mich nur nicht getraut, es genauer zu untersuchen. 
Sergio zog sein T-Shirt aus und warf es durch die Luft. Seine muskulösen Schultern, die Tattoos, die trainierte Brust und sein Sixpack kamen zum Vorschein. Sein Anblick war einfach nur atemberaubend. Mit zitternden Händen fuhr ich über seinen Bizeps und die kräftigen Unterarme und zog ihn schließlich am Nacken zu mir herunter. Ich hatte zwar kaum Erfahrung, aber dafür umso mehr Fantasie, und zudem schien mein Körper auf Autopilot geschaltet zu sein. Meine Lust auf ihn war stärker, als irgendein anderes Gefühl, das ich je gehabt hatte.
Wir küssten uns wieder und wieder. 
Sergios Körper war so warm. Er glühte geradezu! Seine Hand schob nun mein Kleid Stück für Stück höher, während er mich ununterbrochen küsste.
»Warte«, flüsterte ich an seinem Mund. »Ich will es ausziehen.«
Er rollte sich auf die Seite, und ich setzte mich auf, zog das Kleid hoch und ein wenig umständlich über den Kopf, blieb aber mit den ausgestreckten Armen darin stecken. Sergio setzte sich dicht hinter mich, seine Beine seitlich ausgestreckt und befreite mich aus meiner misslichen Lage. Dann öffnete er zu meiner Überraschung mit nur einer Hand meinen BH, während die andere meine Haare zur Seite schob. Er küsste meinen Nacken, dass sich meine Härchen aufstellten, streifte die Träger von meinen Schultern herunter, zog den BH ab und schmiss ihn quer durch den Raum. Aus einem Reflex heraus verdeckte ich meine entblößten Brüste. 
Seine Arme umschlangen mich und seine Hände legten sich um meine Handgelenke, öffneten langsam meine alberne Deckung. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn blinzelnd an.
»Ich bin so nervös«, sagte ich mit klopfendem Herzen. 
»Ich auch«, erwiderte er. 
Dann senkte er langsam den Kopf und küsste ganz sanft meine Brüste. 
Oh Gott ... 
Ich war auf einmal wie erstarrt vor Erregung und fragte mich ernsthaft, wie ich alles durchstehen sollte, ohne mittendrin einfach ohnmächtig zu werden. 
 
Sergio war so behutsam, dass ich mich immer besser entspannen konnte. Das Gefühl, ihm vertrauen zu können, durchflutete mich zusammen mit einer unermesslichen Verbundenheit, die ich empfand. Ich wusste auf einmal, dass es so viel mehr war als nur Verliebtsein. Ich wusste, dass es hundert Dinge an ihm gab, die ich nicht für möglich gehalten hatte und die mich tief berührten. Und ich wusste, dass ich ihn wollte, wie ich noch nie zuvor etwas gewollt hatte.
Sein geduldiges und zärtliches Vorspiel hatte mich und meinen Körper auf den entscheidenden Augenblick so gut vorbereitet, dass ich zuerst nur einen dumpfen, anhaltenden Druck spürte, als er langsam, sehr langsam, Zentimeter für Zentimeter, in mich eindrang. Mein Körper versuchte dennoch, sich diesem stärker werdenden Druck zu entziehen und verkrampfte. Für einen Moment glaubte ich voller Sorge, dass er niemals in mich hineinpassen könnte. Doch die Verkrampfung löste sich nach und nach, und ein Brennen trat an ihre Stelle. Ich war unsicher, ob es Schmerz war oder nicht und was ich tun sollte, aber Sergio hielt meine Hände fest umschlossen, sah mir so tief in die Augen, dass ich nichts anderes wollte, als ihn weiter in mir aufzunehmen.
»Lexi ...«, flüsterte er in mein Ohr, während er sich immer noch sehr vorsichtig bewegte. »Geht es so?« 
Ich nickte. »Ja ...«, versicherte ich ihm immer wieder. »Mach weiter ... bitte.« 
Er schob sich tiefer in mich hinein.
Der Druck und das Brennen in meinem Unterleib verschwanden und wurden durch ein unbeschreibliches, einzigartiges Empfinden ersetzt, das durch meinen Körper zu fließen begann. Seine Bewegungen wurden zu einem Rhythmus, der mich mitnahm. 
Plötzlich spürte ich, wie Sergio sein Gewicht auf einen Arm verlagerte. Seine freie Hand fuhr langsam über meine angespannte Bauchdecke und glitt immer tiefer und tiefer. Dann fühlte ich seinen Daumen, der zu kreisen anfing, und konnte kaum noch denken. Hitze strömte durch meine Glieder. Endlos.
Mein Körper stand komplett unter Strom, war mit allen Sinnen von ihm vereinnahmt, war berauscht und erregt wie nie zuvor.
Sergio steigerte sein Tempo. 
Seine Muskeln verhärteten sich von Sekunde zu Sekunde immer mehr, traten in all ihrer Perfektion hervor, während sein Schweiß sich mit meinem vermischte, und ich zu atmen vergaß und überhaupt ... Ich war auf das alles nicht vorbereitet! Ein Tornado riss mich mit sich, schleuderte mich einmal um die Welt, und mein Körper zuckte und bäumte sich ohne jedwede Kontrolle unter ihm auf ... bebte und zitterte ... 
Meine Lungen japsten nach Luft.
Einen Höhepunkt dieser Intensität hatte ich mir selber noch nie verpasst. Noch nie! Er war kein Vergleich! Nicht im Entferntesten! 
Meine Hände streichelten weiter über seine Arme. Meine Augen hafteten auf seinem Gesicht.
Als Sergio seinen Höhepunkt erreichte, sich darin mit all seiner physischen Kraft verlor, und die enorme Spannung, die sich in ihm aufgebaut hatte, sich entlud, hielt ich ihn so fest an mich gedrückt, wie ich nur konnte, und lauschte seinem wild klopfenden Herz.
Wir lagen eine Weile ganz still, unsere Atemzüge synchron, seine heiße Haut auf meiner, als wären wir ein einziger Körper auf einer riesigen Wolke schwebend. 
Ich fühlte mich wunschlos glücklich.
 
Dann zog sich Sergio vorsichtig heraus und setzte sich auf den Bettrand. Er holte tief Luft und lächelte mich schief an. »Ich mach schnell mal das Kondom ab«, sagte er leise und erhob sich. 
Inzwischen war es so dunkel im Zimmer, dass ich seine Gestalt nur schemenhaft erkennen konnte. Mein Kopf schwirrte von den tausend Gedanken, die sich alle nur darum drehten, dass es endlich passiert war und dass es schön gewesen war, wunderschön. So schön, dass mir die Tränen kamen, doch Sergio konnte sie zum Glück nicht sehen. 
Er öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte in den Flur, wo er Licht machte und anschließend im Bad verschwand.
Das Flurlicht kroch ins Zimmer und streifte das Bett. Ich führte meine Hand zwischen meine Beine, wo ich ein Brennen verspürte, nicht schlimm, nur ein ganz leichtes Brennen, und wo ich noch sehr feucht war. Als ich meine Hand wieder zurückzog und in den Lichtstrahl hielt, sah sie ganz dunkel und fleckig aus. In dem Moment kam Sergio zurück und setzte sich wieder zu mir. 
Er schien aufgewühlt zu sein.
»Lexi«, sagte er besorgt. »An dem Kondom war Blut dran. Richtig viel Blut ...«
Da ich meine Hand in die Luft hielt, fiel sein Blick darauf. »Was ... zeig mal! Oh, Mann?«
»Ist das auch Blut?, fragte ich verwundert, jedoch nicht annähernd so aufgeregt, wie Sergio es offenbar war.
Er nahm meine Hand und besah sie sich genauer. Dann wanderte sein Blick an mir herunter und zwischen meine Beine.
»Lexi, ich glaub, du bist völlig mit Blut verschmiert«, sagte er fassungslos. 
»Oh«, antwortete ich. »Davon hatte ich gehört, ich meine ... dass es bluten wird, aber ich dachte, nur ganz wenig.«
Sergio stand blitzartig auf, schob einen Arm unter meine Beine, legte den anderen um meine Schultern und hob mich vom Bett hoch. 
Ich hielt mich an seinem Nacken fest und lehnte den Kopf gegen seine Schulter.
Wortlos trug er mich ins Badezimmer und stellte sich mit mir unter die Dusche. Vorsichtig ließ er mich von seinen Armen heruntergleiten, löste sich erst dann von mir, als ich einen sicheren Stand hatte, und stellte das Wasser ein.
Meine Beine schienen weich wie Gummi. Und dennoch konnte ich meinen Blick nicht von ihm nehmen. Was sein Körper mit mir gemacht hatte, ließ sich nicht in Worte fassen. Würde ich diese Gefühle malen wollen, würden die Farben dieser Welt nicht ausreichen. Es war so faszinierend und beängstigend zugleich, eine völlig neue Dimension betreten zu haben. Genau so kam es mir nämlich vor: als hätte er mir eine Tür zu einem Ort geöffnet, dessen Einzigartigkeit ich nur vom Hörensagen kannte. Ich würde von nun an nie mehr genug von diesen Dingen kriegen, die er mit mir tun konnte. 
Er drückte Duschgel in seine Handinnenfläche und begann mich komplett einzuseifen, während ich mich an seinen Schultern abstützte. Dann zog er den Duschkopf ab und spülte den Schaum, zusammen mit dem ganzen Blut, von mir runter. Anschließend seifte er sich selber ein, und ich half ihm nur allzu gerne dabei, den Schaum auf seinem wundervollen Körper zu verteilen. 
Die Wahrheit war, meine Hände wollten ihn ausnahmslos überall berühren, wollten über jeden durchtrainierten Muskel fahren und alles an ihm ertasten. Obwohl ich immer noch eine gewisse Schüchternheit in mir verspürte, überwog die pure Lust, die in mir erwacht war wie eine Naturgewalt. 
Sergio umfasste meine Taille und zog mich an sich, beugte den Kopf zu mir herunter und küsste meinen Mund, während das Wasser auf uns niederprasselte.
Er ließ mir kaum Gelegenheit, Luft zu holen.
»Wir sollten hier schleunigst raus«, sagte er schließlich, mein Gesicht zwischen seinen großen Händen. 
Ich seufzte innerlich. 
Mit ihm unter der Dusche zu stehen, war, als wäre eine verbotene Fantasie wahr geworden!
 
Er trat als Erster aus der Duschkabine und hielt mir ein riesiges Badehandtuch auf. Kaum hatte er mich darin eingewickelt, hob er mich mit Schwung auf seine Arme, als wöge ich rein gar nichts. 
»Und jetzt bestellen wir die Pizzen«, sagte er mit einem umwerfenden Lächeln, während er mich möglichst leise zurück in sein Zimmer trug und auf dem Bett absetzte.
»Geht das so spät denn noch?«, fragte ich. 
Bei dem Gedanken an Essen meldete sich mein Magen mit einem Grummeln zurück.
»Klar«, antwortete er und kramte aus dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch den Flyer hervor und reichte ihn mir. »Such dir schon mal was aus. Ich geh nur kurz bei Yvo reinschauen.« Er schlüpfte in frische Boxer-Slips und verließ das Zimmer.
Ich war so geflasht von ihm, dass ich ungläubig vor mich hin seufzte. 
Wenige Minuten später kam er mit einer zufriedenen Miene zurück. »Alles in Ordnung. Legoman schläft den tiefen Schlaf der Gerechten.«
»Schön.« Gott sei Dank!
Sergio machte Licht, dimmte es aber stark herunter. Dann schaltete er ein kleines Radio ein, das auf dem Boden neben seinem Bett stand. Offensichtlich war der richtige Sender schon eingestellt. Eine Art Chill-out-Musik, die wunderbar zu unserer Stimmung und zur nächtlichen Stunde passte, spielte nun leise im Hintergrund. 
Ich hatte mir in der Zwischenzeit ein T-Shirt übergezogen und war in frische Pantys geschlüpft, hatte das Fenster weit aufgerissen, um die lauwarme Nachtluft hereinzulassen und es mir schließlich auf dem Bett bequem gemacht. Ich fühlte mich wie aufgeputscht und wünschte mir insgeheim, dass diese Nacht nie enden möge.
Sergio nahm sein Handy und bestellte uns gleich die Maxi-Größen, worüber ich kopfschüttelnd lachen musste. Etwa zwanzig Minuten später trafen die Pizzen ein. Wir verdrückten sie schmatzend auf dem Bett, wobei wir uns zwischendurch immer wieder auf unsere fettigen Münder küssten und uns verliebt angrinsten. Wir waren beide so hungrig, dass wir tatsächlich nichts übrig ließen. Okay, ich schaffte meine Pizza nicht ganz, dafür putzte Sergio auch meinen Rest locker weg. 
Mit Mineralwasser spülten wir ordentlich nach. Als mir ohne Vorwarnung ein lauter Rülpser entwischte, klatschte ich erschrocken eine Hand auf den Mund. 
»Der war ja wie von einem Kerl!«, lachte Sergio, »Musst du Janna mal vormachen. Die glaubt nämlich, dass kein Mädchen so laut rülpsen kann wie sie.«
»Sorry«, sagte ich verlegen, konnte aber nicht anders als mitzulachen.
 
»Sergio?«, begann ich irgendwann, »dieses komische Treffen heute ... wo du mit Luka hingegangen bist ...«
Er sah stirnrunzelnd auf.
»Mit welchen Typen habt ihr euch da getroffen?« Ich versuchte, möglichst unbesorgt auszusehen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass da irgendein Problem schwelte.
»Lexi, wenn ich dir sage, worum es ging, machst du dir unnötige Gedanken«, meinte er, was leider nicht besonders beruhigend war! 
»Jetzt wo du das gesagt hast, mach ich mir doch erst recht welche, Sergio!«, gab ich ihm zu verstehen.
Er seufzte tief. »Siehst du, dabei hab ich noch nicht mal was Konkretes gesagt.«
»Dann tu es. Ich will nicht, dass du mich davon ausschließt«, insistierte ich stur.
»Ich will dich von nichts ausschließen«, behauptete er. »Du kannst alles wissen, was mich betrifft. Ich will keine Geheimnisse vor dir haben. Aber ich will dich auch nicht unnötig mit Kram belasten, der nicht wirklich wichtig ist, verstehst du?«
Ich sah ihn skeptisch an. »Also, ich hatte schon den Eindruck, als wäre es etwas Wichtiges. Oder zumindest, etwas, das sich nicht aufschieben ließ, denn sonst wärst du nach Lukas Anruf nicht so davongeeilt.«
Er starrte mich ratlos an. »Das ... stimmt wohl ...«, gab er zögernd zu. »Es betraf Luka und mich. Ich musste also gehen.«
»Und was war los?«
»Lexi, willst du das jetzt wirklich wissen?«
»Ja, will ich!«
»Na gut ... ‚Godzilla‘ ... erinnerst du dich? Der durchgeknallte Typ, der den ‚Blind Fight‘ moderiert hat ...«
»Ich erinnere mich sehr gut.«
»Er wollte ein Treffen, weil ... ähm ... Also, ich bin raus aus der illegalen Fight-Szene, Lexi, das weißt du.«
»Ja, weiß ich, aber was wollte er dann von euch?«
»Er will, dass wir einem Rückkampf zustimmen. Rutschenko und sein Team wollen Revanche, behauptet er. Er sagt, sie würden ihm Druck machen, den Kampf zu organisieren, und `ne Menge anderer Leute ebenfalls. Eher wahrscheinlich ist aber, dass man ihm einen Haufen Kohle angeboten hat, die er sich nicht entgehen lassen will.«
»Und was habt ihr geantwortet?«, fragte ich besorgt.
»Natürlich, dass wir aus dem Geschäft raus sind und es keinen Rückkampf geben wird. Die sollen sich andere Fighter suchen.«
»Er war sicher nicht besonders erfreut darüber, oder?«
»Da kannst du drauf wetten ...« Sergio stieß ein ersticktes Lachen aus. 
»Du hast gesagt, er hätte Luka erpresst. Womit denn?«
»Du stellst Fragen wie ein Cop, Lexi!«, schmunzelte er halbherzig. »Er hat behauptet, es könnte sein, dass Autos demoliert werden würden, wenn wir nicht kommen und verhandeln ...«
»Oh je ...«
»Genau.«
»Aber ihr habt doch ‚nein‘ gesagt. Machen die jetzt das Cabrio kaputt?«
»Kann ich mir nicht vorstellen. Ich denke, das war nur ein Bluff.« 
»Oh, Sergio, das hoffe ich auch.«
»Mach dir keine Sorgen.«
»Was hält denn Luka von dem Ganzen?«
»Er sieht viel Kohle, die er nicht kriegen wird.«
»Heißt das, ihr seid euch nicht einig?«
»Tja, weiß nicht, er hat nichts gesagt. Er tut so, als würde er meine Meinung voll akzeptieren, aber ich hab so ‘n komisches Gefühl.«
»Das glaube ich nicht, dass er dich nochmal gegen diesen Russen kämpfen lassen würde.«
»Meinst du? Da bin ich mir nicht so sicher. Das Preisgeld würde beim Rückkampf wahrscheinlich verdoppelt werden. Das könnte für Luka verlockend sein.«
»Aber für dich doch hoffentlich nicht?«, fragte ich beunruhigt.
Er zögerte einen Augenblick. »Nein. Ich kämpfe nicht mehr. Und schon gar nicht gegen Rutschenko. Der Typ ist `n Freak, ich hatte Glück, dass er auf seinem eigenen Blut ausgerutscht ist. Wenn mir was passiert, was soll dann aus Yvo werden?«
»Oder aus mir?«, warf ich energisch ein.
Er lächelte zärtlich. »Genau. Ich kann unmöglich zulassen, dass sich ein anderer Schuft an mein Mädchen ranmacht. Allein bei dem Gedanken dreh ich schon durch.« Er beugte sich vor und platzierte einen harten Kuss auf meine Lippen.
»Ich will auch keinen anderen, Sergio, nur dich!«
Sein stechender Blick trieb meinen Puls in die Höhe. Gebannt sah ich zu, wie er sich langsam über die Unterlippe leckte. »Das törnt mich total an, wie du das sagst, Lexi«, hauchte er mit seiner tiefen Stimme.
»Wirklich?« 
Fledermäuse flatterten plötzlich in meinem Magen wild umher. »Es ist nun mal so! Ich will nur dich ... dich, dich, dich ... Und ich will ...« Ich schluckte plötzlich.
»Was?«, fragte er ungeduldig. »Red weiter.«
»Schmu... schmutzige Dinge mit dir tun ...«, gab ich zu und verdeckte mit beiden Händen mein Gesicht. 
Hatte ich das wirklich gesagt? Oh. Mein. Gott! Was war mit mir passiert? Ich lugte vorsichtig zwischen meinen Fingern durch.
Er schwieg. 
Dann strich er nachdenklich mit dem Zeigefinger über seinen Adamsapfel. »Kleines verdorbenes Ding!«, raunte er kopfschüttelnd und wischte daraufhin die Pizzaschachteln vom Bett. Mit nur einem Arm, dem ich absolut nichts entgegensetzen konnte, drückte er mich in der nächsten Sekunde auf die Matratze, und legte sich halb seitlich auf mich. 
»Bist du noch nicht müde, Lexi?«, flüsterte er. »Willst du mehr?«
Mein Herz stand still. Oder die Welt. Oder beides.
Ich nickte wortlos.
»Dein Wunsch sei mir Befehl,«, grinste er, während seine Hand bereits meine Schenkel hochwanderte.



„Anðele moj!“
 
Es war schon hell, als mich meine volle Blase weckte. Ich lag von Sergios schweren Armen und Beinen umschlungen auf dem Rücken und hatte keine Ahnung, wie ich mich aus seiner Umklammerung befreien sollte, ohne ihn zu wecken. 
Er schlief tief und fest. 
Ich hörte ihn leise durch den halb geöffneten Mund atmen. Seine Lippen sahen so verführerisch aus, dass ich sie eine Weile sehnsuchtsvoll betrachten musste. 
Ich seufzte leise.
Mühsam befreite ich meine Arme und versuchte ganz vorsichtig, meine Beine unter ihm hervorzuziehen. Mir kam es so vor, als würde ich eine halbe Ewigkeit dafür brauchen. Er war so unglaublich schwer zu bewegen, schien aber zum Glück nichts von meinen Anstrengungen mitzubekommen. 
Gerade als ich aufstehen wollte, nuschelte er: »Ljubavi moja, wo willst du hin?« Seine Augen waren noch fest verschlossen, die dichten Wimpern zwei dicke schwarze Halbkreise.
»Ich muss auf die Toilette, Sergio«, flüsterte ich. »Schlaf ruhig weiter.«
»Mmh«, grummelte er aus den Tiefen seiner Brust. 
 
Nachdem ich auf der Toilette gewesen war, mein Gesicht gewaschen und meinen Mund ausgespült hatte, wollte ich für Sergio und mich eine Flasche Mineralwasser aus der Küche holen.
Als ich die Küche betrat, blieb ich überrascht stehen, denn Yvo saß am Tisch vor einem leeren Teller und einer vermutlich ebenso leeren Tasse. Er sah mich nicht an, registrierte mich aber sofort und nickte. Seine dunklen Haare glänzten seiden im Sonnenlicht, das durch die Fensterscheibe in den Raum flutete. Er war angezogen und gekämmt. Ein wunderschöner kleiner Junge, so zerbrechlich und zart, fast wie eine kleine Elfe.
»Hey«, sagte ich mit weicher Stimme. »Yvo, du bist ja schon auf?«
Sein starrer Blick driftete aus dem Fenster. Er fing an zu murmeln. Ich bekam plötzlich furchtbare Angst, er könnte gleich loskreischen oder sonst etwas Unerwartetes tun.
»Lex ist gut«, sagte er auf einmal, völlig monoton zwar, aber ich war perplex! 
»Lex ist gut ... gut, gut. Lex macht vier Viertel. Vier Viertel, vier Viertel ...«
Lex? Er nannte mich beim Namen! Noch nie hatte er mich in irgendeiner Form angesprochen ... Mein Herz krampfte sich vor Rührung zusammen.
Ich verstand allerdings nicht, was er meinte. Vier Viertel? Doch dann fiel mir ein, wie Sergio ihm eine Scheibe Brot mit Schokoladencreme bestrichen und sie in vier gleiche Stücke geteilt hatte. Ob er etwa das von mir wollte? Das konnte doch unmöglich sein? Es wäre so außerhalb seiner gewohnten Routine, wenn ich ihm sein Frühstück zubereitete.
»Lex ist gut ... Sie macht vier Viertel«, sagte er jetzt wieder, während er mit dem Oberkörper hin- und herzuschaukeln begann. »Lex macht vier Viertel, vier Viertel sind gut, besser als acht Achtel.«
»Ähm, okay, dann mach ich dir die vier Viertel, Yvo, ja?«
Unsicher behielt ich ihn im Auge, während ich zum Brotkorb ging. Ich nahm eine Scheibe Weißbrot heraus, suchte das Glas mit der Schokoladencreme und setzte mich zu ihm an den Tisch. Er murmelte nun leise und unverständlich vor sich hin, während er mich aus dem Augenwinkel zu beobachten schien.
Ich legte die Brotscheibe auf seinen Teller und bestrich sie mit der Creme, teilte das Ganze in vier etwa gleich große Stücke und schob den Teller vor ihn hin.
»So, deine vier Viertel, Yvo, du kannst sie essen«, sagte ich lächelnd.
Er schüttelte den Kopf. »Oh, oh, oh, nein, nein ...«, sagte er.
Besorgt sah ich ihn an und versuchte zu verstehen, was er wollte.
»Nein, nein, nein ...«, wiederholte er.
»Stimmt was mit den Stücken nicht?«, fragte ich nervös, wusste aber, dass er nicht darauf eingehen würde.
»Oh, oh, oh ... nein, nein, ... Kakao fehlt ... fehlt! ... Kakao fehlt!«
 Ich konnte es kaum glauben. Hatte er mir geantwortet? War es überhaupt möglich? Ich war auf einmal so überwältigt, dass ich Tränen in den Augen hatte. Schnell stand ich auf, um ihm seinen gewünschten Kakao zuzubereiten. Ich suchte die Schränke nach dem Pulver ab, doch ich konnte es einfach nicht finden.
»Kakao fehlt ... fehlt ... fe-ehlt!«, rief Yvo, jetzt deutlich lauter und ungeduldiger. 
Ich spürte, dass er sich immer mehr aufregen würde, und eine kleine Panik beschlich mich.
»Warte Yvo, bitte ...«, sagte ich mit einem flehenden Unterton. »Ich geh mal ganz schnell Sergio fragen. Ich bin gleich wieder da und mach dir dann deinen Kakao, okay, versprochen ... bin gleich wieder da. Nicht schreien, ja ... ich mach ganz schnell.«
Hastig lief ich zurück in Sergios Zimmer und fand ihn, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Er schlummerte friedlich wie ein Baby.
Ich legte meine Hand auf seine Schulter und rüttelte ihn ein klein wenig. »Sergio, ich muss dich was fragen! Sergio ...!« 
Er reagierte nicht. 
Ich sprach ihn wieder an, diesmal lauter: »Sergio, bitte ...« 
Plötzlich schlang er einen Arm um meine Taille und zog mich wie ein Kissen an sich, drückte mich gegen seine Brust, und hielt mich in seiner Umklammerung fest. Ich hörte, wie er einen tiefen Atemzug an meinem Nacken machte. 
»Sergio, ich muss dir was sagen ...«, begann ich wieder. Ich lag mit dem Rücken an ihn gepresst und konnte sein Gesicht nicht sehen.
»Mmh ...«, nuschelte er in mein Haar. 
Er schien nicht wirklich wach zu sein. Doch das sollte sich im nächsten Augenblick schlagartig ändern!
»Yvo sitzt in der Küche und will seinen Kakao«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, weil ich nicht mit aller Wucht in seinen Halbschlaf eindringen wollte.
»Was?« Sergio schoss hoch wie eine Rakete und sah mich ungläubig an. »Wieso ist er schon wach?«
»Keine Ahnung ...«, antwortete ich. 
»Er sitzt in der Küche, sagst du?«
»Ja. Ich hab ihm sein Brot gemacht, weil er immer ‚vier Viertel‘ gesagt hat, aber ich hab das Kakaopulver nicht gefunden.«
Sergio sah mich so verdutzt an, als könne er unmöglich auch nur ein Wort von all dem, was ich gesagt hatte, glauben. 
»Ich wollte dich nur fragen, wo das Pulver steht, damit ich ihm seinen Kakao machen kann. Er wartet drauf, und ich glaube, er wird schon ungeduldig«, fuhr ich fort.
Sergio sprang vom Bett auf. »Das ist ja der Wahnsinn, Lexi«, sagte er außer sich. »Yvo hat sich von dir sein Brot machen lassen?«
»Ja, wieso?«, erwiderte ich, erstaunt über seine Begeisterung, aber auch ein wenig abgelenkt von seinem nackten Oberkörper, auf dem die Tattoos leuchteten und die Muskeln klar definiert hervortraten, dass ich schlucken musste.
Er machte einen Satz auf mich zu und gab mir einen überschwänglichen Schmatzer auf den Mund. »Du!«, raunte er und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Der Wahnsinn ist das!« Dann stürzte er aus dem Zimmer und ich folgte ihm sofort hinterher. 
Wir hörten Yvos Stimme schon im Flur. »Der Kakao feee-eeehlt!«, schrie er immer wieder. »Der Kakao feee-eeehlt!«
In der Türschwelle nahm Sergio von einem Moment auf den anderen seine Hektik raus und benahm sich ganz besonnen. »Hey, Großer!«, rief er seinem Bruder zu. »Du bist ja früh wach heute. Ich mach dir gleich deinen Kakao, warte ... gleich kriegst du ihn.«
Er nahm Milch und eine runde, hohe Dose aus dem Kühlschrank, holte aus einer Schublade einen kleinen Löffel hervor und ging zum Tisch. Yvo war nun still und wartete mit gesenktem Kopf, ohne auch nur einen Piep von sich zu geben. 
Ich stand etwas entfernt und beobachtete die beiden. 
Sergio befüllte Yvos Tasse mit Milch und gab drei gehäufte Löffel Kakaopulver hinzu. Dann begann er, mit einem liebevollen Gesichtsausdruck, darin zu rühren. Plötzlich legte Yvo seine Hand auf Sergios. Ich fragte mich, was er damit bezwecken wollte, und auch Sergio machte eine fragende Miene. Er hielt inne und beugte sich ein wenig zu dem Kleinen herunter, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Yvo, so geht‘s nicht, musst meine Hand schon loslassen«, sagte er sanft.
»Yvo rührt«, gab der Kleine tonlos zurück.
Sergio sah kurz stirnrunzelnd zu mir rüber und wandte sich wieder seinem Bruder zu. »Du willst rühren? Kein Problem ...« Er zog seine Hand weg und überließ ihm den Löffel.
Jetzt rührte Yvo seinen Kakao selber und nickte dabei. Ich war mir nicht sicher, aber irgendwie sah er so aus, als würde er ein wenig lächeln. 
Sergio verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Immer wieder streifte mich sein Lächeln und jagte mir ein wohliges Zittern durch den Körper. 
»Ich muss mich anziehen und mach dann Frühstück für Lexi und mich, ja? Iss du dein Brot, Yvo«, sagte er schließlich.
Yvo blieb ruhig und begann zu essen, wie immer ganz langsam und ein wenig in sich versunken.
Sergio stand auf und zog mich an der Hand mit auf den Flur. 
»Er lässt sich normalerweise nur von mir sein Brot vierteln, sonst von keinem. Meine Mutter und Janna dürfen sein Brot höchstens bestreichen, aber niemals schneiden, verstehst du? Das ist ungewöhnlich, dass er dir das erlaubt hat. Und er sieht echt cool aus, hat sich gekämmt und so, irre. Außerdem rührt er seinen Kakao selber, verdammt!«
Ich sah begeistert über seine Euphorie zu ihm hoch. »Und er hat meinen Namen gesagt!«, ließ ich ihn breit lächelnd wissen und zwinkerte stolz.
Sergios Augen wurden riesig, seine Kinnlade schien herabzufallen. »Was?«, fragte er verdattert.
»Na ja, er sagte ‚Lex‘! Einen Buchstaben hat er sich gespart. Aber damit meint er doch wohl eindeutig mich, oder?«
»Eindeutig! ... Oh Mann!« 
Sergio packte mich plötzlich mit beiden Händen an den Schenkeln und hob mich mit einem Ruck hoch. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn und drückte meinen Kopf gegen seinen Hals. Mit seinem kräftigen Arm hielt er mich fest an sich gepresst und flüsterte. »Du bist ein Engel! Anðele moj!« 
Er hielt mich eine ganze Weile so und streichelte meinen Hinterkopf. Mein Herz klopfte und hämmerte. Ich verspürte den Drang, ihm »Ich liebe dich« ins Ohr zu flüstern, aber ich konnte nicht. Ich riss mich zusammen. Wir hatten uns bisher immer nur beteuert, wie verliebt wir ineinander waren, aber das war nicht genau dasselbe, oder? Selbst als er mir den Ring angesteckt hatte, waren diese drei besonderen Worte nicht über seine Lippen gekommen. Nein ... »Ich liebe dich« zu sagen, war eine große Sache, und ich wollte nicht, dass er es sagen musste, nur weil ich es gesagt hatte. Ich wollte, dass er es zuerst sagte, und zwar dann, wenn er so weit war. Also schluckte ich diese drei kleinen, aber bedeutungsschweren Worte, die in so vielen Songs vorkamen, wie einen schweren Kloß hinunter und flüsterte: »Bei Engel bin ich mir nicht sicher, aber auf jeden Fall bin ich dein, Sergio!«
Ich spürte, wie er kaum hörbar tief in sich hinein seufzte und mich noch fester an sich drückte.
Dann ließ er mich wieder herunter. Mein Körper bebte noch von seiner innigen Umarmung.
»Ich geh kurz duschen ... und dann mach ich uns Kaffee«, sagte er mit dem unwiderstehlichsten schiefen Lächeln, das ich je gesehen hatte. Sein Blick wanderte von meinem Gesicht über meinen Körper zurück zu meinen Augen.
Es war eine Einladung, keine Frage, also folgte ich ihm lächelnd ins Badezimmer. 
 
Gegen Mittag kam Adriana nach Hause. Sie schien blass und nachdenklich. Sergio und ich saßen gerade auf dem Balkon, und Yvo spielte in seinem Zimmer, versunken in seiner eigenen Welt. Adriana erzählte, dass Jelena mit ihrer Tante Sanja die ganze Nacht geredet und zwischendurch auch mal geweint hätte. Als sie vorhin losging, hätten alle noch geschlafen.
»Sie hat sich wieder beruhigt«, versicherte sie Sergio, in ihrem Blick lag allerdings eine vorwurfsvolle Schärfe. »Du kannst sie nicht so fertig machen, Sergio. Das geht nicht. Sie kommt sich dann vor, als hätte sie überhaupt nichts mehr zu sagen. Sie fühlt sich sowieso total hilflos wegen Yvo.«
»Ist ihre eigene Schuld«, gab Sergio leicht angesäuert zurück.
»Das sagst du so leicht. Aber ich geb ihr Recht, wenn sie behauptet, dass sie an dir nicht vorbeikommt. Du hast dir die Nummer eins Position bei Yvo gesichert und tust so, als wüsstest du am besten, was ihm gut tut und was nicht.«
»Ich tu nicht nur so, ich weiß es tatsächlich!«, sagte er selbstsicher, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augenbrauen streng zusammengezogen. 
Ich nippte an meinem Kaffee und blinzelte in die Sonne, während ich nicht umhin konnte, den beiden zuzuhören.
Sergios Ton wurde schärfer. »Sie ist so mit sich selbst beschäftigt, dass sie seine Fortschritte nicht erkennt. Alles, was sie kann, ist, irgendwelchen bescheuerten scheiß Empfehlungen von irgendwelchen scheiß Ärzten zu folgen, ohne mal auf Yvo einzugehen und seine Fähigkeiten wenigstens mal zu erahnen. Es kotzt mich an!«
Adriana seufzte resigniert und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sergio schien plötzlich sein rauer Ton leidzutun. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Janna«, sagte er. »Ich glaube, dass sie sich von ihren ganzen Ängsten zerfressen lässt, statt sich um ihr Kind zu kümmern.« 
Ein betretenes Schweigen setzte ein und dauerte eine gefühlte Ewigkeit.
»Ähm, ich weiß nicht, ob ich auch was dazu sagen darf«, meldete ich mich etwas unsicher zu Wort. »Ich will mich nicht einmischen ...«
»Misch dich ruhig ein«, entgegnete Sergio sofort. »Vielleicht siehst was, für das wir alle schon zu blind sind.«
»Ich bin keine Expertin«, sagte ich. »Aber ich habe auch eine Mutter, die sich gerne hinter ihrem ‚Schicksal‘ versteckt ...«
Sergio und Adriana blickten mich aufmerksam an und warteten, dass ich weiterredete. »Es wird nicht besser, wenn man sie deswegen nur mit Samthandschuhen anfasst, aber Vorwürfe helfen auch nicht.«
»Und was meinst du jetzt genau damit?«, fragte Adriana stirnrunzelnd. 
Oh je, was meinte ich eigentlich? Ich hatte aus dem Bauch heraus gesprochen. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht solltest du deiner Mutter mehr vertrauen, Sergio, ich meine, was Yvo angeht. Sie ist doch auch seine Mutter und will sicher nur das Beste für ihn, oder?«
Sergio stockte kurz, dann sagte er: »Kein Problem, Lexi. Sie soll nur nichts mehr von irgendwelchen Heimen quatschen und endlich sehen, dass Yvo langsam immer selbstständiger wird. Du hast es heute selber miterlebt. Er hat sich ganz allein angezogen, an den Tisch gesetzt und auch noch selber seinen Kakao gemacht.« Er wandte sich an Adriana, die ihn überrascht ansah. »Außerdem hat er Lexi beim Namen genannt und sich sein Brot von ihr schneiden lassen!«
»Echt?« Adriana blieb der Mund offen stehen.
»Ja, echt! Da staunst du was? Und willst du wissen, was ich denke? Ich denke, er fühlte sich einfach wohl, weil er mal keine Anspannung gespürt hat. Diese verdammte Anspannung, die von Majka ausgeht, wenn sie ihn ansieht, oder ein bestimmtes Verhalten von ihm erwartet, das er verweigert, weil er seinen eigenen Kopf hat!«
»Sergio ...«, seufzte Adriana. »Ich versteh dich doch. Aber trotzdem ... du könntest ihren Sorgen mehr Verständnis entgegen bringen und sie dennoch auf deine Seite ziehen. Aber mal abgesehen davon, ich glaube, sie hat sich wieder gefangen. Tante Sanja wirkt da ja wie ein Wunder.« Lächelnd wandte sie sich an mich: »Du musst sie mal kennenlernen, Lexi. Sie konnte leider zu deiner Geburtstagsüberraschungsparty nicht kommen, weil sie erst gestern aus Hamburg zurückgekehrt ist. Sie ist das krasse Gegenteil von Mama. Ich frag mich, wie Bo mit so einer überdrehten Mutter klarkommt?«
Sergio lachte das erste Mal, seit Adriana zurück war. »Indem er selber noch überdrehter ist», sagte er.
»Er hat uns übrigens heimgefahren, Sergio.« Adriana starrte ihren Bruder gespannt an, als trüge diese Information eine gewisse Brisanz in sich, die sich mir jedoch verschloss. 
Eine Stille entstand.
Sergios Miene wurde mit einem Mal ernster, als wäre etwas Unerwartetes passiert. »Ich dachte, ihr hättet ein Taxi genommen?« 
Adriana warf mir einen unsicheren Blick zu, nur hatte ich keinen Schimmer, was sie von mir wollte. Als ich schwieg, sagte sie: »Äh, nein, ich hab nichts von einem Taxi gesagt, du etwa, Lexi?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben gar nicht darüber gesprochen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.
Wir sahen beide zu Sergio, der uns nachdenklich musterte. »Er hat sich hoffentlich gut benommen?«, fragte er schließlich, seine Augen nur noch auf mich gerichtet.
»Tadellos«, antwortete ich. »Wieso auch nicht?«
Sergio senkte den Blick. »Ich vertraue ihm. Ist schließlich unser Cousin!«, murmelte er, als müsste er dadurch jeden gegenteiligen Gedanken verscheuchen und sich selbst überzeugen.
»Mann, Sergio, Bo versucht doch nichts bei Lexi, oder ging dir etwa so ein Blödsinn durch den Kopf?« Adriana machte auf empört und rollte mit den Augen. 
Sergios Gesichtszüge entspannten sich. »Blödsinn!«, erwiderte er. »Natürlich nicht.« 
»Könnt ihr mir sagen, worüber ihr redet?«, hakte ich etwas ungeduldig dazwischen.
Adriana machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Ach, na ja, Bo flirtet alles an, was nicht bei drei auf den Bäumen ist«, sagte sie belustigt. »Außer natürlich Cousinen ... und Freundinnen von Freunden oder Cousins ...« Sie warf Sergio einen mahnenden Blick zu.
Etwas unbehaglich erinnerte ich mich an die ersten Eindrücke, die ich von Bojan gehabt hatte ... und hielt darüber lieber den Mund. Mir fiel allerdings ein, wie er behauptet hatte, unsere Ringe seien sein Werk.
»Sergio, wusstest du, dass er die Ringe gemacht hat?«, fragte ich.
Er wusste es nicht! Seine Augen poppten beinah aus ihren Höhlen heraus. »Nicht sein Vater?«, fragte er ungläubig.
Ich schüttelte den Kopf.
»Warum hat er`s mir nicht gesagt?«
»Vielleicht wollte er nicht damit angeben?«, spekulierte Adriana, und ich nickte zustimmend.
»Vielleicht hatte er keine Gelegenheit dazu?«, fügte ich hinzu.
Sergio seufzte mit einem Lächeln auf den Lippen. »Gibt‘s sonst noch was, was ich wissen sollte?« 
Adriana und ich sahen uns fragend an und schüttelten gleichzeitig die Köpfe.
 
Wenig später saß ich bei Adriana im Zimmer, während Sergio mit Yvo an dem Lego-Turm weiterbaute. Ich schaukelte zufrieden in der Hängematte und beobachtete sie beim nervösen Umherlaufen. 
Nachdem sie mein Outfit - mit schierer Begeisterung über meinen Stilwechsel - hochgelobt hatte, hielt sie sich theatralisch die Ohren zu und bot mir eine komische kleine Show. »Ich will nichts wissen, nichts, gar nichts! Aber ich kann es verdammt nochmal sehen, Lexi! Ich sehe, wie es war! Arrgh! Hast du mal in den Spiegel geguckt?« 
Sie warf mir einen scharfen Blick zu. 
»Nein, sag bloß nichts! Ich sagte, ich will nichts hören! Das Sexleben meines Bruders - zu dem du jetzt dummerweise gehörst - interessiert mich so wenig wie die Verdauungsprobleme unserer Nachbarn! Ich will bloß keine Bilder im Kopf haben, meine Fantasien sind schon Folter genug ...«
Ich schwieg bloß. Nur mit größter Mühe konnte ich es verhindern, von einem Ohr zum anderen zu grinsen und vor Glück zu seufzen. 
»Willst du ein verfluchtes Geständnis von mir hören, hm, sag schon? Willst du?« Sie blieb stehen und starrte mich an, stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihre Brust anschwellen. 
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich hab‘s noch nie richtig gemacht. Noch nie! Nur so halb. Höchstens ... tja, und das zählt ja wohl nicht. So, jetzt weißt du es!«
Ich stoppte den Schwung der Hängematte mit den Zehenspitzen und sah sie überrascht an. »Das ... ist doch nicht schlimm!«, sagte ich. Komischerweise klang es aber, als ob es genau das wäre!
Adriana schaute grimmig. »Okay, ich habe einen nachvollziehbaren Grund!«, sagte sie mit erhobenem Kinn. 
Ich konnte mich nicht beherrschen und lachte. »Heißt dein Grund vielleicht Joshua Meyer? Den du nach deinen eigenen Angaben seit fast über einem Jahr heimlich anschmachtest?«
Sie ließ sich seufzend aufs Bett fallen und streckte alle viere von sich. »Ich will es mit ihm tun oder mit keinem!«
»Wow!«, sagte ich. »Schade nur, dass er nichts davon weiß!«
Adriana legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf dem Ellbogen ab. »Okay, Lexi, setz mir eine Deadline, bitte!«
»Ich soll dir eine Deadline setzen? Warum setzt du dir nicht selber eine? Und wozu willst du dir unnötig Zeitdruck machen?«
»Bitte! Biiitteee!«, drängte sie wie ein kleines Kind.
»Ist ja gut. Wie wär‘s mit Winteranfang?«
»Kannst du genauer sein?«
»Genauer? Hm ... bis spätestens Anfang November?«
»Gebongt!« 
»Mission ‚Joshua Meyer‘ startet also ab jetzt«, grinste ich, »und geht bis Anfang November!«
»Yep!«
»Und was, wenn bis dahin weiterhin nichts passiert ist?«
»Dann nehm ich mir irgendeinen Kerl, völlig egal wen.«
»Das ist sowas von bescheuert!«
»Egal ...« Sie schleuderte ein Kissen nach mir, das an mir vorbeiflog und gegen die Wand klatschte. Wir kicherten und lachten minutenlang. 
Dann setzte sie sich zu mir in die Hängematte und wurde ernst. »Er hat sich total auf dich eingelassen, Lexi«, sagte sie, ohne auch nur eine Spur von Spaß in ihrem hübschen Gesicht erkennen zu lassen. »Wenn das schiefgeht ...« Sie sah mich besorgt an. Einen Moment lang nahm mich ihre Angst als Geisel und verschlug mir die Sprache. 
»Sag mir, dass es nicht schiefgehen wird, Lexi, bitte!«, flehte sie jetzt. 
Ich schüttelte entschieden und mit einer unumstößlichen Gewissheit den Kopf. »Wird es nicht«, sagte ich. »Es wird nicht schiefgehen!« 
Dann hakte ich mich bei ihr unter und lächelte sie so lange an, bis sie zurücklächelte.
 
Jelena kam erst am späten Nachmittag zurück und brachte ein riesiges Glas selbstgemachten Ajvar mit.
»Kennst du das?, fragte sie mich. »Das ist Paprikapaste mit Auberginenmus und Gewürzen. Keiner bereitet das so gut zu wie meine Schwester Sanja.« 
Sie beschmierte mehrere Scheiben Graubrot mit der Paste und legte diese auf eine Servierplatte. 
Wir setzten uns alle an den Küchentisch, auch der kleine Yvo. Er schien irgendwie aufgeregt, als würde er sich tatsächlich freuen. Seine Augen waren größer denn je und leuchteten, auch wenn er keinen von uns direkt ansah. Immer wieder klatschte er in die Hände und spitzte die Lippen.
Sergio nahm sich als Erster eine Scheibe, und Jelenas Augen lächelten sofort. Ohne Worte waren sie sich offensichtlich einig, dass ihr Streit vorüber war. 
Ich atmete innerlich auf, Adriana ebenso, wie ich in ihrem Gesichtsausdruck unschwer erkennen konnte. 
»Das ist scharf ... aber lecker! Sehr lecker«, sagte ich, nachdem ich mein erstes Stück Ajvar-Brot heruntergeschluckt hatte, und aß brav alles auf. Meine Zunge brannte wie Feuer, mein Rachen war der reinste Vulkan. Schnell kippte ich ein Glas kaltes Wasser hinterher, was für eine Menge Lacher sorgte.
Dann wurde es Zeit, mich zu verabschieden, denn meine Mutter hatte schon dreimal gesimst, wann ich denn heimkäme. Sie konnte es kaum erwarten, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ich mein erstes Mal gut überstanden hatte.
 
Sergio fuhr mich nach Hause, nachdem er eingesehen hatte, dass ich nicht noch eine weitere Nacht bleiben konnte. Morgen ging die Schulwoche wieder los, und ich musste Vorbereitungen treffen. Ich musste! Ich tat diese Dinge schon seit Jahren sehr geflissentlich und sogar gerne, aber jetzt auf einmal schienen sie mir lästig. Viel lieber wollte ich jede Minute mit Sergio verbringen. 
Wir saßen fast eine Stunde im Wagen, bevor wir uns schlussendlich voneinander trennen konnten.
»Du gehst doch morgen in die Schule?«, fragte ich sicherheitshalber. 
Er nickte. »Ich werde einiges nachholen müssen«, stöhnte er. »Ich seh dich spätestens in der Mensa!« 
Ich drückte einen leidenschaftlichen Kuss auf seinen Mund, sog seinen Duft tief in mich ein und stieg aus dem Wagen.
Sergio schob seine Sonnenbrille auf die Nase und startete den Motor. Noch bevor er überhaupt losgefahren war, vermisste ich ihn bereits. Mein Herz protestierte laut.
Erst als das Cabrio aus meinem Sichtfeld verschwunden war, ging ich ins Haus und rannte die Treppen hoch.
 
Sie beobachtete mich, hatte ihre Arme um den Oberkörper geschlungen, als müsste sie sich sicherheitshalber selber stützen. Ich streifte die Sandalen von meinen Füßen und drehte verwundert den Kopf zu ihr. »Warum starrst du mich so an, Mama? Du stehst im Flur und starrst mich wortlos an. Weißt du, wie du grad rüberkommst?«
Ihr ängstlicher Blick löste sich in einem Lächeln auf. Dann machte sie ein paar Schritte auf mich zu. Ich lief ihr entgegen und umarmte sie. »Was ist denn los?«
Sie hielt mich an den Oberarmen fest und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Lexi ...?!« 
»Äh, ja?« Ich runzelte erwartungsvoll die Stirn. Meine Mutter machte ein Gesicht, als wüsste sie nicht, ob sie gleich losheulen oder glücklich lächeln sollte.
»Habt ihr ...?« Sie stockte und kaute auf ihren Lippen herum.
»Mama, kannst du nicht mehr normal reden? Ein Satz besteht aus Subjekt, Objekt, Prädikat und manchmal sogar mehr, wenn ich mich recht entsinne«, sagte ich scherzhaft und zwinkerte dabei, damit sie es nicht missverstand.
»Lexi, wie war‘s denn nun bei deinem Freund?«
Okay, ich wusste natürlich genau, woher der Wind wehte und was meine liebe Mutter von mir wollte. Nur hatte ich so gar keine Lust, ihr mein einzigartiges Erlebnis brühwarm zu servieren. Ich wollte es für mich behalten, wollte es hüten und solange daran zehren, bis ich wieder von Sergios Armen umschlossen war.
»Es war schön, Mama, sehr schön. Du kannst mir glauben. Und jetzt muss ich meine Sachen für die Schule packen.«
»Ach, Süße, lass mich dich nochmal drücken, bitte! ... Lexi, ich weiß nicht, wo die Jahre geblieben sind. Gestern noch warst du ein halber Meter und bist durch meine Beine gerannt, hast ‚Bekon‘ statt ‚Balkon‘ gesagt und auf alles, das blitzte und blinkte mit dem Zeigefinger gedeutet und ‚Lieech‘ gerufen. Und jetzt sieh dich an. Mein Baby ist fast erwachsen.« 
Beim letzten Satz kamen ihr die Tränen, die sie vermutlich mit aller Mühe zurückgehalten hatte, und ich drückte sie gerührt an mich. »Habt ihr ein Melodrama geguckt gestern Nacht, du und dein Kollege Derek?«
Sie rieb sich die Augen und schniefte. »War‘s wirklich schön, Lexi?«
Ich nickte stumm. 
»Ach, Gott sei Dank«, seufzte sie und ließ mich endlich los.
 
Kurz vor dem Zubettgehen erfuhr ich, dass sich Derek Bender mit ihr »Crazy, Stupid, Love« angesehen hatte, eine amerikanische Filmkomödie, und sie hinterher auf der Couch lange geknutscht hatten. Ich bangte schon, dass ich noch mehr Details hören würde, da gestand sie, ihn »ganz lieb« rausgeworfen zu haben. Sie sei ja keine schnelle Nummer, erklärte sie mit einer leicht schuldvollen Miene. Obwohl inzwischen, nach wochenlangem »Vorspiel«, von »schnell« wirklich nicht die Rede sein konnte.
»Ist doch völlig in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Du bist so weit, wenn du so weit bist!« 
Meine spontan geäußerte Bemerkung hatte unbeabsichtigt etwas altklug geklungen, aber meine Mutter schmunzelte und gab mir einen Gutenacht-Kuss.
Ich machte, dass ich endlich ins Bett kam, damit ich die Augen schließen und von Sergio träumen konnte.



 AUSFLUG MIT BONUS
Die Schulwoche begann mit der üblichen Hektik, die unser Deutschlehrer Herr Friese in der ersten Unterrichtsstunde verbreitete. Er verkündete, dass er die Hälfte der Klassenarbeiten schon korrigiert hätte und mit den Ergebnissen bisher sehr zufrieden sei. Mehr verriet er nicht und legte gleich mit dem Unterricht los. 
In den Pausen durften Adriana und ich leicht genervt feststellen, dass unsere beiden Klassenkameradinnen Dana und Nele auffällig anhänglich geworden waren und uns nicht mehr von der Pelle rückten. Auch einige der anderen Mädchen versuchten ständig, mit kleinen Bemerkungen hier und da, an unseren Unterhaltungen teilzunehmen. 
In Adrianas Gesichtszügen konnte ich beobachten, dass sie immer ungehaltener wurde. In der letzten Unterrichtsstunde vor der Mittagspause flüsterte sie in mein Ohr: »Was ist los mit denen, haben die alle Haschkekse gefuttert?«
Ich hatte keine Ahnung, was für einen Effekt Haschkekse hatten, wusste aber, dass Adriana die sich einschleimende Art und Weise meinte, mit der wir von den Mädchen bedacht wurden.
»Ich hab auch keine Ahnung. Vielleicht hatten sie alle zufällig ein super Wochenende und sind deshalb so nett?«, flüsterte ich grinsend zurück. Adriana hob nur skeptisch die Augenbrauen. »Ich könnt mir vorstellen, dass die jetzt alle mit dir abhängen wollen, Lexi«, sagte sie leise. 
»Wieso das denn?«, fragte ich verwundert. 
»Na, dreimal darfst du raten! Shit, ich krieg die Krise!«
Ich kicherte leise in mich hinein.
Wir wurden vom Lehrer ermahnt, still zu sein, und hielten sofort den Mund, bis es zur Mittagspause klingelte.
 
In den großen Pausen hatte ich Sergio nirgends entdecken können, hoffte aber, ihn in der Mensa zu treffen. Mein Körper, mit all seinen Sinnen, war so hellwach wie nie zuvor. Alle meine Antennen schienen auf nur eine bestimmte Person ausgerichtet zu sein.
Die Mensa war heute laut, heiß und von scharfen Essensdüften durchzogen. Alles wie gehabt also, und dennoch, mein Herz klopfte aufgeregt und in Vorfreude auf Sergio, der auch nach über einer Woche noch immer mit mir zusammen war. Da hatten eine Menge Leute ihre Wette verloren!
Als Adriana und ich mit unseren Tabletts an unserem angestammten Vierertisch Platz nahmen, dauerte es keine Minute bis Dana und Nele auftauchten und sich laut kichernd dazusetzten. 
»Hey, habt ihr euch auch den Vanillepudding genommen?«, rief Nele. Sie grinste in unsere unbewegten Gesichter und begann fröhlich in ihrem Essen zu stochern.
Adriana stöhnte leise auf, sagte aber nichts weiter. Ich zuckte ergeben mit den Schultern.
»Lexi, das ‚S‘ auf deinem Ring, steht das für ‚Sergio‘ oder für ‚Sex‘ oder ... beides?«, fragte Dana plötzlich allen Ernstes und grinste unverschämt. Nele blickte erschrocken auf, während mich ihre großen Augen gespannt fixierten. Ich war so perplex, dass ich nicht antworten konnte. Adriana verzog das Gesicht und meinte ziemlich aufgebracht: »Dana, halt deine dumme Klappe. Hast du sie nicht mehr alle, sag mal?«
Ein paar Köpfe an den anderen Tischen drehten sich neugierig zu uns.
»Ist schon gut, sie hat‘s nicht so gemeint«, versuchte ich die Situation zu entspannen. Ich wollte nicht, dass in der Mensa blöde Stimmung zwischen uns aufkam. 
»Sorry, Lexi, ich wollte nur witzig sein, ich schwör‘s, no offense! Sorry, ehrlich!« Dana sah mich mit Dackelblick an, und Nele nickte zustimmend. 
»Ist gut«, erwiderte ich. »Aber nur mal so nebenbei: Es geht euch rein gar nichts an, würd ich meinen!«
»Bin da absolut deiner Meinung. Sorry!«, bekräftigte Dana erneut.
Adrianas Augen blitzten. »Nochmal so ‘n Ding und ihr könnt euch woanders hinsetzen!«
»Du kannst meinen Pudding haben, Janna«, sagte Nele und schob ihr den Becher hin.
»Behalt ihn ...« Adriana fuchtelte grimmig mit ihrer Gabel in der Luft herum.
Ich ließ meinen Blick durch die Mensa schweifen. Die Ruderjungs waren heute allesamt nicht anwesend. An ihrem langen Tisch kauerten lediglich zwei unscheinbare Typen, die ich nicht mal vom Sehen her kannte. Hakan und seine Truppe saßen an einem der hintersten Tische und spielten Backgammon, während sie nebenbei ihr Essen in sich reinstopften. Sie wirkten ganz friedlich und alberten herum.
Die aufgetakelten Tussis, die bis vor kurzem um Sergio herumgeschwirrt waren, schienen ebenso wie ich ungeduldig auf ihn zu warten, denn ständig sahen sie zu unserem Tisch rüber, tuschelten und blickten suchend durch den Saal. Sergio hatte sich aufgrund seiner üblen Verletzungen vom letzten Kampf eine ganze Woche nicht in der Schule blicken lassen, und nun waren scheinbar alle gespannt, ob er auftauchen würde.
Von meinem Platz aus hatte ich direkte Sicht auf den Eingangsbereich. Immer wieder wanderte mein Blick ruhelos zur Tür. 
Eine Ewigkeit musste vergehen, bis er endlich erschien.
Mein Herz blieb fast stehen. 
Ich hörte auf zu atmen. 
Die Umgebung verschwamm zu einer weichgezeichneten Traumwelt.
Er stemmte die Hände auf die Hüften und scannte den Saal. Als sich unsere Blicke trafen, breitete sich ein umwerfendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, das mir eine wohlige Gänsehaut bescherte. 
Sofort marschierte er auf unseren Tisch zu.
Dana und Nele hatten ihn auch längst entdeckt und versuchten ihre Aufregung zu verbergen. Über ihre Teller geduckt stopften sie sich ihr Essen in den Mund und schielten immer wieder in seine Richtung. Keine von beiden sagte auch nur ein Wort. 
Wenn ich insgeheim gedacht hatte, dass er unerträglich gut aussah, so nahm mir sein Anblick in diesem Augenblick den Atem. Wie sehr hatte ich mich anfänglich gegen seine Anziehungskraft gewehrt, und dabei war sie kompromisslos und unausweichlich. Er war zweifellos von Kopf bis Fuß wunderschön. Stark. Unwiderstehlich! 
Oh je, hatte ich gerade all das wirklich gedacht? 
Ich war definitiv nicht mehr die alte Alexa, die nur ihre Schulaufgaben im Sinn hatte. 
Die Erinnerung an unsere erste gemeinsame Nacht ließ mich erzittern und mein Herz höher schlagen. Ich wollte so bald wie möglich wieder mit ihm zusammen sein. 
Sergios Präsenz war so dominant, dass ihn alle im Saal Anwesenden wahrnahmen, als er selbstbewusst und vor Kraft strotzend auf uns zulief. Sein marineblaues T-Shirt schmiegte sich eng an seinen Körper, während ihm die verwaschene Jeans locker um die Hüften hing. Die dunkle Sonnenbrille steckte zwischen seinen schwarzen Haaren, die inzwischen etwas länger geworden waren und süß abstanden.
Für einen Moment konnte mein Herz es kaum glauben, dass er zu mir wollte, dass er mich in seine Welt gelassen hatte und nur ich hinter seine Fassade blicken durfte. 
Unsere Beziehung war eine große Sache. 
Für mich, für ihn, für alle anderen, die es sahen und damit klarkommen mussten.
Doch mitten auf dem Weg blieb er abrupt stehen und zog sein Handy aus der Hosentasche. Während er langsamen Schrittes weiterlief, war sein Blick starr aufs Display gerichtet. Er hob das Handy ans Ohr und sagte etwas. Seine strahlende Miene wandelte sich von einer Sekunde auf die andere in einen Ausdruck von Irritation und Widerwillen. 
Er ließ das Handy zurück in die Hosentasche gleiten.
Als er aufsah, verfing sich sein dunkler Blick in meinen Augen, die meine Besorgnis verrieten. Er versuchte ein Lächeln, um mich zu beruhigen. 
Ich lächelte zurück, spürte aber genau, dass etwas nicht stimmte, als hätte schon wieder irgendetwas Unerwartetes seine Pläne durchkreuzt.
Adriana räusperte sich und zischte unsere beiden Kletten an. »Ihr könnt euch einen anderen Tisch suchen.« Ihr Blick war starr auf Dana und Nele gerichtet, bis die beiden begriffen, was Sache war, und mit ihren Tabletts abzogen. Allerdings fanden sie ein paar Tische weiter freie Plätze, wo sie sitzen und uns beobachten konnten.
Sergio gab mir einen innigen Kuss auf den Mund, was mit Sicherheit keinem im Saal entging, und setzte sich.
»Was ist los?«, fragte ich ihn sofort.
»Ja, ist was passiert?«, wollte auch Adriana wissen.
Er schwieg. 
Seine Finger trommelten auf den Tischrand.
»Sergio?« 
»Mmh«, machte er nun und lächelte künstlich.
»Ist irgendetwas los?«, fragte ich wieder.
Adriana sah ihn verunsichert an. »Soll ich gehen? Willst du mit Lexi allein reden?«
Seine Miene verdunkelte sich. »Es war Milan«, sagte er schließlich und sah uns ratlos an.
Ich verstand zuerst nicht, wen er überhaupt meinte.
»Bist du sicher, dass dich keiner verarscht?«, wollte Adriana mit todernster Miene wissen.
»Nicht hundert Pro, aber ... es hörte sich nach seiner Stimme an.«
»Woher hat Papa deine Nummer, Sergio? Und was will er überhaupt ... Was hat er denn gesagt?«
Sergio schüttelte genervt den Kopf.
Alles klar! Es ging um ihren Vater, mit dem sie seit fast zwei Jahren keinen Kontakt mehr gehabt hatten. Jetzt verstand ich auch, warum die beiden so irritiert wirkten. 
»Er wollte wissen, ob er uns besuchen kann«, murmelte Sergio und stöhnte tief. 
»Blöder Scherz, oder?« Adriana pikste aufgewühlt in ihrem Essen herum. »Und was hast du gesagt?«
Sergio verzog das Gesicht. »Ich hab gesagt, dass wir nichts mit ihm zu tun haben wollen und er sich zum Teufel scheren soll. Das hab ich gesagt! Dann hab ich aufgelegt.«
Die Tuschel-Tussis beobachteten unseren Tisch mit höchster Aufmerksamkeit, wie ich feststellen durfte. Sergio würdigte sie keines Blickes.
Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die Haare. Sein Blick distanzierte sich, als würde er überlegen. Nach einem tiefen Atemzug sah er mich erwartungsvoll an. »Lexi, hättest Lust nach der Schule mit mir rauszufahren?«
Ich nickte unverzüglich. Und ob ich Lust hatte ...
»Geht ohne mich«, sagte Adriana, als hätte er sie auch gefragt. 
»Komm doch mit«, forderte ich sie spontan auf. Ich wollte nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlte, und sah fragend zu Sergio. Der aber presste nur die Lippen aufeinander und hielt sich raus.
Adriana lehnte ab. »Ne, danke, Lexi, ich erledige lieber paar Dinge, die ich schon zu lange aufgeschoben habe.«
»Ja, tu das«, entgegnete Sergio nickend. 
Wir versuchten uns an banaleren Themen, doch die Anspannung wegen Sergios Vater blieb bis zum Ende der Mittagspause.
Als auch die letzte Unterrichtsstunde vorüber war, rannte ich aus dem Klassenzimmer und wartete wie abgemacht vor der Schule auf Sergio. 
Ich war so aufgedreht, dass ich kurz vorm Platzen war.
 
Während sich das Dach vom Cabrio per Automatik öffnete, verstauten Sergio und ich unsere Rucksäcke auf dem Rücksitz und schnallten uns an. Die Irritation wegen dem Anruf stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben.
Kurz entschlossen holte er sein Handy hervor und rief Luka an, um ihm davon zu erzählen.
Das Cabrio parkte in einer Seitenstraße, ein paar Minuten von der Schule entfernt. Passanten, die vorbei liefen, musterten ihn mit einem anerkennenden Schmunzeln. Zwei Jugendliche blieben sogar stehen und begutachteten aus einiger Entfernung die sauber blitzenden Felgen, die ihnen offensichtlich besonders gut gefielen.
Als Sergio auflegte, machte er eine finstere Miene. Ich sah ihn abwartend an.
»Luka hat er auch angerufen«, sagte er in einem ruhigen Ton, der kaum darüber hinwegtäuschen konnte, wie sehr ihn das Ganze verstörte. »Hat von ihm dasselbe zu hören bekommen.«
»Warum will er euch jetzt sehen?«, fragte ich.
Er schüttelte lange den Kopf. Vielleicht um alle unangenehmen Gedanken herauszuschütteln. »Interessiert mich nicht.«
Wir schwiegen einen Moment. 
Dann beugte er sich zu mir rüber und küsste mich hemmungslos, als wollte er sich selbst damit trösten.
Sein Zeigefinger fuhr zärtlich über meine Lippen, während sein Blick zu meinen Augen hochwanderte. »Bereit?«
Ich nickte, noch ganz benommen von seinem heißen Kuss und der zärtlichen Berührung. Ich war super aufgeregt und freute mich, dass Sergio mit mir einen kleinen Ausflug vorhatte. Er hatte mir nicht verraten, wohin wir fahren würden, aber ich wäre ihm wahrscheinlich auch bis zum Mond gefolgt.
Nachdem er seine Sonnenbrille auf die Nase geschoben hatte, ließ er den Motor aufheulen und fuhr das Cabrio aus der Parklücke.
Irgendwelche schrillen Mädchenstimmen riefen uns laut zu: »Hey, Sergio, geiler Wagen!«, doch er drehte sich nicht mal um.
An der ersten Ampel, an der wir halten mussten, checkte er ein paar Radiosender durch und blieb bei einem härteren Rocksong hängen. 
Es folgten noch einige von der Sorte.
Mir wurde schnell klar, dass Sergio seine Zeit brauchte, um den Ärger wegen Milan zu verdauen und seine Gedanken zu sortieren. 
Ich hielt den Mund und genoss die Tatsache, dass er zum Greifen nahe war und offensichtlich mit mir zusammen sein wollte, ungeachtet dessen, was ihn sonst so beschäftigte.
Wir sprachen kaum, bis wir aus dem Stadtgebiet raus waren und auf einer Landstraße fuhren. 
Der Fahrtwind strich angenehm kühl über meine Haut. Die Luft hier draußen war merklich reiner und angenehmer geworden. Ich hatte den Arm auf der Tür abgelegt und lehnte entspannt gegen die Sitzpolster.
»Dauert nicht mehr lang ...«, sagte er und warf mir einen verheißungsvollen Seitenblick zu.
»Fahren wir an einen See?«, platzte es aus mir heraus. Seit wir auf die Landstraße abgebogen waren, fantasierte ich davon, dass wir in irgendeinem einsamen See nackt baden würden und Sergio mit mir alles Mögliche anstellen würde, was »unartige« Jungs mit Mädchen eben so anstellten.
»Nein.«
Oh. Also kein Nacktbaden.
»Lass dich überraschen«, sagte er schief lächelnd, als er den enttäuschten Ausdruck in meinem Gesicht bemerkte.
Wenige Minuten später bogen wir in einen einsamen Feldweg ein, der wie eine Allee von dichten Bäumen umsäumt war, und fuhren ihn weiter bis zu einer Weggabelung. Sergio bog rechts in ein Waldgebiet ab und fuhr auf einem noch schmaleren Weg langsam auf eine Lichtung zu. 
Gespannt starrte ich geradeaus und versuchte zu erkennen, was unser Ziel sein könnte. 
Als wir die Lichtung erreicht hatten, konnte ich in der Ferne drei alte Gebäude erkennen. Wenn ich mich nicht irrte, grasten ein paar Kühe auf den endlosen Wiesen drum herum. 
»Was ist das? Ein Bauernhof?«
Sergio nickte schmunzelnd. »Yep. Ein richtiger, uralter Bauernhof.«
»Was hast du auf einem Bauernhof mit mir vor, Sergio«, lachte ich.
»Ich will, dass du die Leute kennenlernst, die hier leben«, sagte er ernst. »Manchmal fahr ich hierher raus, wenn ich in der Stadt keine Luft mehr kriege.«
»Allein?«
»Jetzt nicht mehr.« Sein Mundwinkel hob sich zu einem Schmunzeln.
Der Feldweg auf dem wir fuhren war uneben und an manchen Stellen holprig. Sergio fuhr notgedrungen Schrittgeschwindigkeit. Er hatte das Radio ausgeschaltet. 
»Wenn wir weit genug von der Hauptstraße entfernt sind, hört man nichts mehr, außer das Muhen der Kühe und das Summen von Insekten.« Seine Augen glänzten, und endlich schien sich seine anfängliche Anspannung ein wenig gelegt zu haben.
Etwa hundert Meter weiter gelangten wir auf eine Hofeinfahrt, und bevor das Cabrio neben einem kleinen Lieferwagen zum Stehen kam, waren wir von zwei laut bellenden Schäferhunden umzingelt. 
Sie waren angsteinflößend, aber Sergio lachte nur, als er meinen panischen Gesichtsausdruck sah.
»Hey ... die fressen dich erst, wenn du dich zu weit von mir entfernst!«, sagte er und nahm meine Hand. Er führte sie an seine Lippen und presste einen Kuss auf meine Fingerknöchel. Ich seufzte, während ich versuchte, meine Angst vor großen wolfsähnlichen Hunden unter Kontrolle zu bringen.
»Gut, aber ... dann musst du zuerst aussteigen und mich rausholen, Sergio, weil ... sonst mach ich garantiert keinen Schritt aus diesem Wagen. Das kannst du mir glauben.«
Schmunzelnd lief er um das Cabrio herum. 
Die Hunde sprangen beide ständig an ihm hoch und jaulten, und ließen sich von ihm streicheln und schütteln, als würden sie sich freuen, ihn zu sehen.
Sergio rief laut und bestimmt: »Jetzt ab!«, und deutete den Hunden mit einer ausladenden Handbewegung, dass sie Ruhe geben und abzischen sollten. Zu meiner riesengroßen Erleichterung folgten sie seinem Kommando und setzten sich in einiger Entfernung nebeneinander hin, die Ohren immer noch spitz und hellhörig, und beobachteten uns.
Ich nahm allen Mut zusammen, als Sergio meine Tür öffnete und mir seine Hand entgegenstreckte. Sofort ergriff ich sie und würde sie ganz sicher so schnell nicht wieder loslassen.
Langsam stieg ich aus de Wagen, mein Blick auf die Hunde gerichtet, und stellte zum Glück fest, dass sie mich nicht anfallen und zerfleischen würden. Jedenfalls nicht, so lange Sergio neben mir war und mich beschützte. 
»Wir schauen mal ins Haus rein. Die sitzen bestimmt am Kaffeetisch um diese Zeit«, sagte er, ein Lachen wegen meines Verhaltens gerade noch erfolgreich unterdrückend, und lief mit mir los.
»Wird hier Landwirtschaft betrieben oder nur gewohnt?«, fragte ich interessiert. 
Es gab neben dem Haupthaus zwei kleinere Gebäude, die nach Stall und Scheune aussahen, sofern ich das beurteilen konnte, aber alles in allem wirkte der ganze Hof ziemlich still und verlassen.
»Die haben paar Kühe und Hühner, nur für den Eigenbedarf. Kein Betrieb, der was erwirtschaftet, wenn du das meinst. Ist hier mehr so ein Liebhaber-Besitz.«
»Aha, und gehört wem? Woher kennst du die Leute?«
»Ich hab letztes Jahr gegen ihren Sohn gekämpft ... Malik Kowalsky ...« Sergios Gesichtsausdruck wurde ernst. »Er ist gestorben.«
Erschrocken sah ich zu ihm hoch. 
»Nicht wegen mir, Lexi.« Er hielt kurz inne, dann sagte er: »Ich hab ihn zwar in der dritten Runde k.o. geschlagen, aber gestorben ist er Monate später an Nierenversagen.«
»Oh, tut mir sehr leid«, sagte ich bekümmert. Auch wenn ich den Jungen nicht gekannt hatte, machte mich diese Information doch sehr betroffen.
»Mir auch.« 
Sergio atmete tief durch und lächelte wieder. »Seine Eltern sind toll, stammen aus Polen. Lernst sie gleich kennen, komm.«
Das Bauernhaus war ein schönes altes Gebäude mit einem imposanten Reetdach, das ihm ein uriges Aussehen verlieh.
Sergio klopfte mit der Faust gegen die schwere Holztür und rief: »Pawel!«
Wenig später wurde die Tür von einem älteren Mann mit schlanker Statur geöffnet. »Ah, Sergio, ihr kommt genau zur richtigen Zeit. Ewa hat gerade den Nusskuchen aus dem Ofen geholt.« Die blassblauen Augen des Alten sahen mich neugierig an. »Und du bist dann die Lexi ...?« Er reichte mir eine große raue Hand. 
»Ich liebe Nusskuchen«, sagte ich prompt aus der momentanen Verlegenheit heraus, und Pawel sah zwinkernd zu Sergio und lächelte stumm. Mindestens tausend Lachfältchen bildeten sich in seinem alten Gesicht, das tief gebräunt und ledrig wirkte. Er hatte kaum Haare auf dem Kopf und lief ein wenig gebeugt, als hätte er einen leichten Buckel. Die Herzlichkeit jedoch, die von ihm ausging, zauberte ein Strahlen auf unsere Gesichter. Hand in Hand folgten Sergio und ich ihm in die Wohnküche.
Pawels Frau Ewa war eine kleine runde Person mit kurzen hellbraunen Haaren und roten Wangen, die uns mindestens genauso warmherzig begrüßte wie ihr Mann und sofort an den Tisch bat. Sie schnitt den duftenden Nusskuchen, reichte jedem einen Teller mit einem Riesenstück und befüllte unsere Blechtassen mit Kaffee.
In diesem Moment musste ich Sergio ansehen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träumte. Er lächelte mich schief an und nickte, als würde er ahnen, was in mir vorging. Aber wie sollte er wissen, dass er mich mit jedem Tag mehr beeindruckte, als ich es je für möglich gehalten hätte? Jeder neue Einblick in sein Leben, den er mir gewährte, machte ihn für mich wertvoller, und ich fragte mich, wohin das alles führen würde? Hinter all seiner physischen Schönheit, die so offensichtlich war, schien ein riesengroßes Herz zu stecken, das so schmerzvolle Lebensereignisse erdulden musste und dennoch mitfühlend geblieben war. Ein Herz, das für ungewöhnliche Menschen Platz hatte. 
Und für mich. 
Wieder betrachtete ich ihn, von meinen Gefühlen für ihn überschwemmt, und sah, wie seine Augen funkelten und blitzen, als würden sie dasselbe fühlen. 
»Hast du deiner Freundin schon die Scheune gezeigt, Sergio?« Pawel hob fragend die Brauen und wandte sich mir zu. »Er hat dort für seinen letzten Kampf trainiert.« 
»Wirklich?« Ich sah Sergio überrascht an. »Du hast in einer Scheune trainiert?«
Sergio nickte. »Nicht irgendeiner Scheune ...« Ein leicht trauriger Zug legte sich um seinen Mund.
»Die Scheune war immer schon Maliks Trainingslager gewesen«, sagte Pawel. »Wir brauchen sie nicht, also haben wir sie nach seinem Tod einfach so gelassen, damit Sergio sie nutzen kann, wann immer er will.« 
Ewa hatte die ganze Zeit still den Worten ihres Mannes gelauscht. Jetzt lächelte sie bewegt und sagte: »Sergio ist wie ein zweiter Sohn für uns.« 
In ihrem Blick lagen so viel Liebe und Vertrauen, dass ich ihr jedes Wort glaubte. 
Sergio wurde verlegen. 
Er senkte den Kopf und betrachtete stirnrunzelnd den Kuchen auf seinem Teller, nahm ihn hoch und biss ein ordentliches Stück ab. »Ich hab mit dem Fighten aufgehört«, sagte er mampfend und sah anschließend schweigend in die Runde.
Pawel lachte prompt los, doch dann machte er eine ernste Miene. »Ach was, mein Junge!«, rief er energisch aus. »Du bist fürs Fighten geboren! Du bist ein verdammtes Naturtalent! Dein Körper spricht auf Training an, wie kein anderer. Dein System ist rein und stark und braucht keine Hilfsmittel, um konkurrieren zu können. Du bist ein wahrer Athlet mit der Chance auf eine großartige Karriere. Du bist wahrlich gesegnet, was das angeht, Sergio! Ich dachte, du weißt das ...?«
Ewa fiel ihm ungeduldig ins Wort: »Vielleicht will Sergio einen ordentlichen Beruf erlernen, Pawel, was weißt denn du und drängst ihn! Er ist nicht Malik! Sergio wird selber wissen, was gut für ihn ist.«
Beide starrten neugierig zu Sergio, der scheinbar ungerührt seinen Kuchen aß. 
Er schluckte seinen Bissen herunter und kräuselte die Stirn. »Illegale Kämpfe fordern irgendwann ihren Tribut, Pawel«, sagte er. »Deswegen hab ich aufgehört. Das heißt aber nicht, dass ich euch nicht mehr besuchen komme.«
Das folgende Schweigen zeigte deutlich, dass Pawel und Ewa von Sergios Antwort angetan waren, auch wenn sie seine Begründung nicht wirklich verstanden hatten.
»Na, das will ich doch hoffen«, erwiderte Pawel schließlich und klopfte Sergio auf die Schulter. »Dennoch solltest du dir über eine legale Karriere Gedanken machen ... bevor es zu spät ist.«
Ich war mir sicher, dass Pawels müde alte Augen auf einmal gerötet und feucht waren.
 
Später zeigte mir Ewa das Fotoalbum ihres Sohnes, während Sergio und Pawel ein »Männergespräch« führten, wie sie es scherzhaft genannt hatte.
Die Bilder berührten mich. 
Ich erfuhr, dass Malik bei seinem Tod erst neunzehn Jahre alt gewesen war. Er habe davon geträumt, Profi-Boxer zu werden, sei aber des schnellen Geldes wegen in die illegale Fight-Szene abgerutscht. Ohne ihr Wissen habe er sich mit Anabolika und anderen gefährlichen Mitteln vollgestopft, um Muskeln aufzubauen, aber irgendwann habe er die Kontrolle über die Mengen verloren. Ewa behauptete, dass der Glaube ihr helfe, den Verlust zu ertragen ... und Sergio ... der Malik damals im Krankenhaus jeden Tag besucht habe. Sie sagte, sie wisse genau, wie sehr Sergio mit Gewissensbissen gekämpft hätte, und sie hoffe, dass er sie endlich überwunden habe.
Ich lächelte, doch am liebsten hätte ich geweint ... vor Trauer, Glück, Liebe und all dem Verlangen, das Sergio in mir ausgelöst hatte. So verrückt es auch schien, ich fühlte mich, als wäre ich vor keinem menschlichen Gefühl der Welt mehr sicher, als wäre ich hypersensibel für alles, was von nun an um mich herum und mit mir geschah.
 
»Wir schauen noch in die Scheune rein«, sagte Sergio und zwinkerte mir dabei kurz zu, als wir allesamt in der Diele standen. 
»Aber sicher, wie ihr möchtet!« Pawel grinste merkwürdig. »Und denk dran, was ich dir gesagt habe!«, fügte er mit erhobenem Zeigefinger schnell hinzu. 
Das alte Paar verabschiedete uns an der Haustür mit Umarmungen und Küssen, als würde sie uns schon ein Leben lang kennen. Dann verschwanden sie wieder in ihrem Haus.
Sergio nahm meine Hand, und ich drückte mich sicherheitshalber fest gegen seine Seite, als wir zur Scheune rüberliefen. Unruhig schwirrte mein Blick über den Hof. 
Ich atmete auf. 
Die Hunde schienen das Interesse an uns verloren zu haben, denn sie blieben an ihrem schattigen Platz faul liegen und kümmerten sich nicht mehr um uns.
Das Scheunentor war zweitürig und sehr groß. Sergio schob den verrosteten Riegel zur Seite und öffnete einen Flügel weit genug, dass wir hineinschlüpfen konnten.
Zu meinem Erstaunen roch es in der Scheune weder modrig noch nach Schimmel, so wie ich es erwartet hatte, sondern angenehm holzig und nach frischem Heu. Schummriges Licht umgab uns und kreierte eine lauschige Atmosphäre. Ich sah mich neugierig um, während Sergio mich mit verschränkten Armen schmunzelnd beobachtete. 
Wie und mit was, bitte schön, wurde hier denn trainiert? Ich lief ein paar Schritte vor, vorbei an einem Haufen Traktorräder, die übereinandergestapelt waren. Hier und da lagen ein paar Harken und Schaufeln herum, ansonsten war die Scheune einfach nur groß und leer. Weiter hinten entdeckten meine Augen unter dem abgeschrägten Dach einen Heuboden. Durch ein kleines Fenster fiel Sonnenlicht auf das Heu und ließ einen Streifen hell leuchten. Dicht davor baumelte ein dickes Seil von einem Balken herab, als wäre es der einzige Weg hinauf. 
Ich lief weiter und drehte mich im Kreis. Mein Blick traf Sergios Augen, die mich mit einer durchdringenden Intensität beobachteten. Etwas in mir drin geriet in helle Aufregung und mein Herz begann wild zu klopfen. Ich riss meinen Blick von ihm los und drehte mich weiter um die eigene Achse. Jetzt sah ich einen Sandsack, der auf der linken Seite, gegenüber vom Heuboden, von der Decke hing.
Im nächsten Augenblick stand ich davor und gab ein paar enthusiastische Boxhiebe ab, aber das sture Ding wollte sich zu meiner Überraschung kaum rühren.
»Halt deine Handgelenke und Fäuste in einer Geraden«, hörte ich Sergios Stimme. Ich nickte und stellte mich in Position. »So?« 
Meine nächsten Hiebe waren voller Kraft ... glaubte ich zumindest ... aber der blöde Sandsack verhöhnte mich nur und gab nur minimal nach. Kaum eine Sekunde später stand er schon wieder still, als wäre nichts gewesen.
Sergio war plötzlich hinter mir und umfasste mit beiden Händen meine Taille. »Verausgabe dich nicht, Lexi, du brauchst deine Kraft noch«, hauchte er in meinen Nacken.
Ein Prickeln durchfuhr mich. »Und wofür?«, fragte ich mit einer, wie ich hoffte, verführerischen Stimme. Hitze stieg mir in den Kopf und ließ meine Wangen glühen.
Er nahm meine Hand. »Warst du schon mal auf einem Heuboden?«
Ich schluckte. »Nein, noch nie ...«
»Ist toll ...«, sagte er, und irgendwie war sein Lächeln verdächtig ... 
Sergios Augen fixierten schon von weitem das dicke Seil, auf das wir ohne Zweifel zuliefen.
Als mir schwante, was er vorhatte, schüttelte ich energisch den Kopf. »Du willst doch hoffentlich nicht, dass ich da hochklettere?«
Er grinste schief zu mir herab. »Doch ...«
»Nein, nichts ‚doch‘. Ich sag dir gleich, ich komm da keinen Zentimeter hoch. Wir mussten das Mal in Sport machen. Ich hab `ne Fünf bekommen, weil ich nach zwei Armzügen aufgeben musste.«
Er schnalzte gelassen mit der Zunge und ließ nicht locker. »Ich mach‘s vor und du machst es nach.«
Plötzlich musste ich lachen, weil mir klar wurde, dass er mir nicht glaubte. Wahrscheinlich konnte sich ein sportlicher Kerl wie Sergio, dessen Beine und Bizeps so kräftig und muskulös waren, dass sie auch problemlos den Fernsehturm hätten erklimmen können, nicht vorstellen, wie man lächerliche zweieinhalb Meter an einem Seil nicht hochklettern konnte.
Er ließ meine Hand los.
»Es ist wichtig, was die Füße und die Beine machen. Die Kraft kommt vor allem aus den Beinen, während du dich hochziehst. Du presst das Seil zwischen deinen Füßen und deinen Schenkeln zusammen, so dass du nicht abrutschen kannst, und drückst dich nach oben. Gleichzeitig halten deine Hände das Seil so fest wie sie nur können und deine Arme ziehen dich hoch.«
»Ha ha!« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.
Sergio lachte. 
Dann sprang er an dem Seil hoch und zeigte mir erst mal in Zeitlupe, was er meinte. »Sieh genau auf meine Füße, und wie ich mich mit dem Seil verhake ...«
»Ja, ich se-ehs ...«, sagte ich augenrollend.
»Okay, dann pass mal auf.«
Im Nullkommanix war er hochgeklettert und schwang sich auf den Heuboden. Grinsend schaute er zu mir herunter und wedelte mit der Hand. »Komm rauf, Lexi, du wirst es nicht bereuen.«
»Sergio, ich kann das nicht«, rief ich hoch.
»Versuchs!«
Es half wohl nichts, außer ihm zu beweisen, wie unfähig ich war. Andererseits wollte ich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammen da oben im Heu zu liegen. Diese verlockende Vorstellung motivierte mich ungemein. 
Vielleicht gelang mir die Kletterei doch noch, wenn ich mich ganz doll anstrengte?
Mein erster Anlauf scheiterte an meinen zappligen Füßen, die das Seil irgendwie nicht zu fassen kriegten. Beim zweiten Versuch schaffte ich es, mich einigermaßen zu stabilisieren, fühlte mich aber wie ein hängender Kartoffelsack.
»Und jetzt drück und zieh dich hoch«, rief Sergio, vor Vergnügen ein Grinsegesicht von einem Ohr zum anderen.
Als ich tatsächlich meinen ersten Meter schaffte, packte mich der Ehrgeiz ... und natürlich die Aussicht auf Sergio inmitten einer Menge Heu ... 
Verwundert stellte ich fest, dass ich offenbar den Dreh raus hatte und meine Kraft eventuell reichen würde, um die restliche Strecke zu schaffen. Doch schon nach einem weiteren Stück schien es aussichtslos. »Ich kann nicht mehr, Sergio, ich schaff das nicht.«
»Okay, fokussiere dein Ziel!«, sagte er.
»Meine Arme zittern«, gab ich verzweifelt zurück.
»Sieh nach oben! Leg deine ganze Kraft in deine Beine und sieh hoch zu mir. Ich bin dein Ziel, Lexi! Komm schon. Sonst verpasst du was!«
Ich hob meinen Kopf. Sergios Augen funkelten leidenschaftlich zu mir herab und feuerten mich an.
Mit einer wahnsinnigen Kraftanstrengung schaffte ich es, noch etwas höher zu klettern. Etwa einen halben Meter vor dem Ziel ergriff Sergio mein Handgelenk und zog mich mit einem beachtlichen Schwung zu sich hoch, als wäre ich leicht wie eine Strohpuppe.
Sein Arm schlang sich sofort fest um meine Taille. Lachend fielen wir gemeinsam in das duftende Heu, das eine dicke, weiche Unterlage bildete. 
»Ich wusste, du schaffst es«, sagte er, als wir beide nebeneinander auf dem Rücken lagen und uns ansahen. »Du darfst nicht so schnell aufgeben, Lexi. Man hat immer viel mehr Kraft, als man denkt.«
Mein Blick wanderte zu seinen Lippen. »Ich werd‘s mir merken«, erwiderte ich gerade noch geistesgegenwärtig, denn eigentlich wollte ich ihn nur zu gerne küssen. 
Er legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf dem Ellbogen ab.
»Gefällt‘s dir hier oben?« 
Ich nickte. »Pawel und seine Frau kommen doch nie im Leben hier rauf, oder?«
Sergio gab sich Mühe, nicht loszuprusten. »Die sind bisschen zu alt, um auf Heuböden zu klettern und erst recht nicht an einem Seil«, sagte er. 
Er setzte sich auf und deutete mit dem Kinn in eine Richtung. »Irgendwo da hinten müsste eine Leiter rumliegen. Ab und zu kommen Verwandte von ihnen und helfen auf dem Hof aus. Die kümmern sich auch um das Heu, und dass hier nichts verfällt, machen Reparaturen und so. Luka und ich haben hier auch schon mal ausgeholfen ...« Er sprang auf. »Lexi, komm her, schau mal hier raus.«
Ich musste grinsen, weil er mir gerade so verspielt vorkam. Jetzt hing er am Fenster und streckte den Kopf hinaus. Als ich mich neben ihn stellte, rückte er etwas zur Seite, damit ich mich ebenfalls hinauslehnen konnte.
Man konnte sehr weitläufig schauen. Eine Weidewiese ohne Ende. Auf der linken Seite, etwa einen Kilometer entfernt, begann ein Waldgebiet, das dicht und undurchdringlich schien. Ich atmete tief ein und aus, hielt kurz die Luft an, und war doch unsicher, ob ich das Gesicht verziehen oder den wahrgenommenen Geruch genießen sollte. 
»Merkst du, wie sauber hier die Luft riecht?« Sergio grinste mich von der Seite an. »Wie sie duftet ... nach Kuhscheiße?«
Ich musste schallend lachen. Meine Haare fielen mir dabei ins Gesicht, und Sergio streckte die Hand aus, um mir eine Strähne hinters Ohr zu klemmen. Seine plötzliche Berührung schnellte meinen Puls in die Höhe. Ich drehte meinen Kopf zu ihm und lächelte. Sein Blick schien plötzlich entrückt, als ginge ihm etwas Ernstes durch den Kopf. 
»Diese Leute mögen dich sehr, Sergio«, sagte ich, um ihn zu mir zurückzuholen.
Er nickte und kaute dabei auf seiner Unterlippe.
»Stimmt es, dass du damals Schuldgefühle wegen Malik hattest?« Dass ich auch nie den Mund halten konnte! Meine Neugier war schon immer mein Laster gewesen.
Sergios Miene verdüsterte sich. »Mmh«, machte er schwermütig, dann fügte er hinzu: »Wenn ich Malik nicht K.O. geschlagen hätte, wäre er vielleicht nicht auf die Idee gekommen, noch mehr von dem scheiß Gift zu schlucken, um Muskeln aufzubauen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Es war seine eigene Entscheidung, Sergio. Du kannst dir keine Vorwürfe machen.«
»Ich weiß«, antwortete er. »Das sag ich mir auch immer wieder, aber trotzdem kommen da manchmal Zweifel.«
Aus einem Impuls heraus nahm ich seine Hand und führte sie an mein Gesicht. Seine dunklen Augen sahen mich voller Zärtlichkeit an, während er mit gespreizten Fingern über meine Wange streichelte.
Ich betrachtete die Tattoos auf seinem Arm. 
»Magst du sie?«, wollte er wissen.
»Deine Tattoos?«
»Mmh.«
»Ich glaube, ich liebe sie«, sagte ich.
Seine Hand schob sich in meinen Nacken und zog mich mit sanftem Druck so dicht zu sich, dass er nur noch den Kopf herunter beugen musste, um mich zu küssen.
Ich schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn zurück.
Wir gingen langsam in die Hocke und ließen uns schließlich ins Heu nieder. Mein Herz flippte total aus und schlug laut gegen meinen Brustkorb.
Seine Lippen waren überall und doch war es nicht genug.
»Hast du ... ein Kondom dabei?«, flüsterte ich fiebrig. Ich konnte es selbst kaum glauben, dass ich das gesagt hatte. 
Sergio schüttelte stumm den Kopf und küsste meinen Hals.
»Nein?« Meine Stimme klang so schwer enttäuscht, dass es mir sofort peinlich war. 
Er hob den Kopf. »Ähm, Lexi ... ist nicht so, dass ich die Dinger ständig mit mir rumtrage, aber wie es aussieht ... sollte ich es von jetzt an tun«, sagte er mit kehliger Stimme, fast flüsternd, und fuhr mit dem Daumen über mein Kinn.
Er hatte dieses verschmitzte Grinsen im Gesicht, mit dem er völlig unwiderstehlich aussah.
Ich seufzte und stülpte meine Unterlippe vor. »Dann können wir es nicht tun? Hier ...«
Sein Blick schien mich gnadenlos einzusaugen. »Wir können ... das ... was du meinst,
nicht tun ... aber was anderes schon ...«
Ich schluckte verwirrt. 
Mir wurde plötzlich furchtbar schummrig und heiß. 
Die Augenlider auf halbmast flüsterte er: »Lässt du mich dir zeigen, was ich meine, Lexi?«
Mein Kopf nickte, zum Glück, denn mein Sprachzentrum schien gerade einen Systemabsturz erlitten zu haben. 
Sergio setzte sich auf. Sein Blick floss heiß und entschlossen über meinen Körper. »Dann Mal runter mit den Shorts!«
Er streifte sich sein T-Shirt vom Körper und breitete es für mich aus. »Leg dich da drauf«, sagte er sanft, »und entspann dich ...«
Oh. Gott. Oh. Mein. Gott.
Er hatte gut reden!
 
Als wir wieder heimfuhren, hatte ich Grashalme im Haar, die ich nach und nach einzeln herausziehen musste. Sergio amüsierte sich köstlich. »Uuuh, Lexi! Du siehst aus, als hättest du im Heu rumgemacht«, lachte er. 
Ich knuffte ihn kichernd in den Arm. 
»Zum Glück kommt meine Mom erst gegen Mitternacht oder noch später. Ich kann also in Ruhe duschen«, sagte ich und grinste trotzig.
»In Ruhe duschen? Aha ...« Sein Tonfall klang vielversprechend und ließ mich hoffnungsvoll vor mich hinträumen.
Aus dem Radio dröhnte auf einmal »Don‘t know how« von Joss Stone. »Oh ja ...«, rief ich, » ... ich liebe diesen Song«, und drehte die Lautstärke höher. Wahrscheinlich traf ich die Töne nicht richtig, aber ich sang aus voller Kehle mit.
Sergio lachte kopfschüttelnd. 
Ich konnte kaum still sitzen, musste immer wieder meinen Gurt lockern und ihm einen Kuss auf die Wange drücken oder mein Gesicht an seinen Hals pressen, um seinen Duft einzuatmen. So wie er hinterm Lenkrad des Cabrios saß, mit der Sonnenbrille auf der Nase, die Lippen ganz rot und geschwollen vom vielen Knutschen, war er absolut anbetungswürdig! Ich war einfach high von ihm und fühlte mich unbeschreiblich sexy. 
Als mein Blick auf den Rücksitz fiel, griff ich nach meinem Rucksack und kramte mein Handy hervor. Ich wollte nachsehen, ob in der Zwischenzeit irgendwelche Anrufe oder SMS gekommen waren. 
Bingo! 
Ein verpasster Anruf von meiner Mutter und eine SMS von Adriana. 
Ich öffnete sie und las:
 
Adriana:
 
Hab mich beim Debattier-Club beworben. Ja, genau deswegen! J.M. ist Mitglied! Die treffen sich zweimal in der Woche nach der Schule!! YEAH! Hoffentlich nehmen sie mich auf. Morgen krieg ich Bescheid.
Dann geht‘s ihm an den Kragen! 
CU
 
Ich schrieb schmunzelnd zurück:
 
Drücke alle Daumen! Das wird noch was, wirst sehen! Lass nicht locker! 
Fahre mit Sergio grad nach Berlin rein! Bin so happy! 
CU
 
Sergio sah immer mal wieder zu mir rüber. Er fragte sich sicher, was ich gerade getippt hatte.
»Janna hat sich im Debattier-Club beworben«, verriet ich ihm. 
Er verzog keine Miene. »Wegen diesem Joshua, wett ich ...«, entgegnete er nüchtern. Auch er hatte natürlich längst mitgekriegt, wie sehr Adriana für Joshua schwärmte.
»Weißt du was über ihn, Sergio?«, fragte ich bei der Gelegenheit.
»Nein«, meinte er. »Nicht viel jedenfalls. Hatte noch nie etwas mit dem zu tun, was ja auch wieder gut ist. Der Kerl ist mir bisher nicht negativ aufgefallen.«
»Janna kann ihn irgendwie auch nicht einschätzen. Sie weiß nur, dass sie auf ihn steht, von ihm allerdings die meiste Zeit ignoriert wird ... wobei ich das absolut nicht verstehe. Ich meine, Janna ist so hübsch!«
»Kann dir nichts dazu sagen, Lexi, bin bloß der Bruder, der dann einschreitet, wenn die Typen Stress machen.«
»Musstest du das denn schon mal?«
»Ja, bei einer Party. Hab das Arschloch vor die Tür gesetzt ... und seine Freunde gleich mit.«
»Oooh.« 
»Was soll ‚oooh‘ heißen?«
»Es heißt einfach nur ‚oooh‘, ich bin beeindruckt.«
»Würde jeder ältere Bruder für seine Schwester tun, oder nicht?«
»Aber kann es auch sein, dass du nach der Geschichte Janna möglicherweise ... so ganz klein bisschen ... zu oft reingeredet hast ... wegen Jungs und so?«
Seine Augenbrauen schnellten verwundert hoch. »Sagt sie das oder ist das deine Interpretation?«
»Und wenn‘s beides wäre?«
Er sah mich kurz über den Rand seiner Sonnenbrille skeptisch an und sagte bloß: »Wir sind gleich an der Stadtgrenze.«
Ich ließ ihn nicht aus den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihm zu demonstrieren, dass ich auf eine Antwort bestand.
»Okay, vielleicht habt ihr Recht«, räumte er ein. »Aber ... muss ich nicht beschützen, was zu mir gehört?«
»Schon, natürlich ... nur ... nicht so übertrieben!« 
Er stockte einen Moment. »Lexi, mein Alter kannte das Wort ‚beschützen‘ nicht einmal ...«, sagte er bitter. 
Daraufhin konnte ich eine Weile nichts erwidern.
»Und was dich angeht ...«, fügte er hinzu, »ähm ... Ich kann dir nicht sagen, was du von mir zu erwarten hast, denn ich bin das erste Mal in einer Beziehung und hab keine Ahnung, was auf mich zukommt ... Ob ich mich immer richtig verhalten werde? Ich kann‘s dir nicht garantieren. Aber ich zähl auf dich. Ich hoffe, dass du dir nichts von mir gefallen lässt, was dir gegen den Strich geht.«
Beeindruckt ließ ich seine Worte sacken und atmete tief durch. »Das werd ich schon nicht, keine Sorge. Aber versprich mir eins ...«
»Was?«
»Dass du mich dann nicht im Regen stehen lässt.« 
»Ljubavi moja, das wird nicht passieren.«
»Was heißt das, Sergio?«, lachte ich.
»Dass du auf mich zählen kannst ...«
»Nein, die ersten beiden Wörter, dieses ‚lajimoji‘. Jetzt sag‘s mir endlich ...«
Ein kehliges Kichern entwich ihm. »Nicht jetzt.«
»Ich tipp sie in den Google-Übersetzer ein, wenn ich zuhause bin«, drohte ich mit erhobenem Zeigefinger.
Sergio grinste schief. »Tu, was du nicht lassen kannst ...«
Wir waren wieder mitten im Berliner Stadtverkehr und näherten uns meinem Zuhause. Das Gewimmel, der Straßenlärm, diese typische Großstadtunruhe wirkte im Kontrast zur Bauernhofidylle noch extremer als je zuvor. Die Stadt pulsierte, und ich fand es toll. Angenehm mild umhüllte und liebkoste die Abendluft unsere Haut. 
Ich blinzelte zu Sergio. Ihn jetzt gehen zu lassen und den ganzen Abend allein zu verbringen, passte mir überhaupt nicht. Das konnte auch nicht in seinem Sinne sein, oder?
»Sergio? Du könntest bei mir schlafen«, sagte ich. »Meine Mom kommt erst sehr spät.«
Seine Antwort kam etwas verzögert. »Ich weiß nicht ...«
»Warum? Wegen Yvo?« 
»Nein, wegen deiner Mom ...«
»Du musst keine Angst vor ihr haben, sie mag dich.«
»Ich weiß ... aber irgendwie vergesse ich nie den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie uns im Wagen erwischt hat. Sie hat mich angesehen, als würde sie mich am liebsten zurück in die Hölle schicken.«
Mein spontanes Lachen kam zusammen mit der schönen Erinnerung an jenen Abend, als wir seinen Opa im Heim besucht hatten. »Dafür hast du ihr später bewiesen, was für ein feiner Kerl du bist!«
»Ach ja? Du denkst, ich sei ein feiner Kerl? Meine ganze Taktik scheint prima zu funktionieren! Bald kann ich meine düsteren Vorlieben offenbaren ...« 
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Großer Gott, wie er es genoss, so einen Quatsch zu reden. Seine Augenbrauen schnellten hoch und runter, und sein Lächeln war schiefer als der Turm von Pisa.
»Sei ernst, Sergio, schläfst du bei mir?«
»Ich bin todernst, anðele moj, aber was ist mit dir? Wann gestehst du, dass du nur meinen Körper willst? Oh, Mann, ich wusste es!« Er schnalzte theatralisch mit der Zunge und klatschte einmal aufs Lenkrad.
»Sergio!!«
Wir hielten an einer roten Ampel. Sofort beugte er sich zu mir rüber und gab mir einen brennenden Kuss, der mich noch ungeduldiger machte.
»Also ja?«
»Ja ... aber du sagst deiner Mutter Bescheid.«
»Oh, cool!«
Ich schrieb ihr sofort eine SMS:
 
Hi Mama,
hoffe, du hast nix dagegen, Sergio schläft heute Nacht bei uns. 
Küsschen,
Lexi
 
»Ich muss aber noch mein Zeug holen.« Sergios Finger krabbelten in meinen Nacken und spielten mit meinem Haar.
»Kein Problem«, antwortete ich und presste vor unbändiger Freude meine Lippen zusammen.
Ein Hupen ließ uns gleichzeitig zur Ampel blicken. Grün! Sergio gab Gas.
»Okay, dann fahren wir erstmal zu mir«, sagte er, jetzt wieder ernster.
 
Während Sergio seine Sachen und sein Schulzeug für morgen packte, schaukelte ich mit Adriana in ihrer Hängematte. Sie las mir von einem Info-Blatt die Regeln des Debattier-Clubs vor. Eine spezielle Regel machte ihr großes Kopfzerbrechen. »Und was ist, wenn mir doch ein Fluch rausrutscht? Wenn ich aufgeregt argumentiere, fluch ich wie ein Bierkutscher, wie du weißt!«
»Wenn die Regel lautet, du darfst nicht fluchen oder ausfallend werden, dann musst du dich dran halten, Janna. So schwer ist das nicht!«
Prompt sagte sie: »Verdammter Mist, und ob das schwer ist!« Eine Sekunde lang starrten wir uns reglos an, dann lachten wir gleichzeitig los und kriegten uns kaum ein.
Als ich mich wieder beruhigt hatte, sagte ich: »Außerdem ... du willst doch Joshua nicht schon vergraulen, noch bevor du ihn angebaggert hast?!«
Adriana machte ein besorgtes Gesicht und stöhnte: »Oh Mann, vielleicht war das mit dem Debattier-Club keine gute Idee?«
»Doch«, versicherte ich ihr. »Ich denke sogar, es war eine supergute Idee!«
Sergio steckte den Kopf durch die Tür. »Wir können, Lexi ... hab alles.«
»Hast du Yvo Bescheid gesagt?«, fragte Adriana stirnrunzelnd. 
Er nickte. »Ja, grad eben. Dem geht‘s gut, er hat mich abgeklatscht, also ist alles im grünen Bereich. Kannst mich anrufen, falls es Stress gibt.«
»Verlass dich drauf«, erwiderte Adriana in einem leicht bockigen Ton.
Ich sah sie ein wenig verwundert an und sie blickte schuldbewusst zurück. »Sorry«, flüsterte sie.
»Gib Küsschen, du Zicke!«, sagte ich lächelnd, und drückte einen Schmatzer auf ihre Wange. Jetzt lächelte sie vage.
»Sehen wir uns morgen?«
»Wir haben doch Schule ...«
»Ich mein danach.«
»Geht klar.« Kurzentschlossen, und weil meine beste Freundin so einen traurigen Zug um die Augen hatte, sagte ich: »Wir machen uns einen Girlie-Abend, okay?«
»Okay ... danke, Lexi!« Sie umarmte mich fest und im nächsten Moment hörten wir Sergios Stöhnen.
»Ich komm ja schon«, lachte ich.
 
Auf der Fahrt zu mir nach Hause checkte ich mein Handy. Meine Mutter hatte auf meine SMS geantwortet:
 
Nur wenn du mir versprichst, dass ihr nicht die ganze Nacht wach bleibt. Morgen ist Schule!
 
Ich schrieb zurück:
 
Versprochen hoch zehn!!! Du bist die Beste!!!
 
Sergio und ich duschten gemeinsam, was sehr lange dauerte ... Anschließend hatten wir Riesenhunger und kochten Spaghetti, die wir auf dem Balkon verdrückten. Als Soße musste Ketchup herhalten. 
»Wie kann man nicht mal Tomaten da haben?«, fragte Sergio fassungslos. 
Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hatte dir schon erzählt, dass meine Mom und ich nicht grad die besten Köche sind.«
Und dennoch waren es die köstlichsten Spaghetti meines Lebens.
Wir alberten den ganzen Abend herum und lachten viel, sahen gemeinsam fern ... okay, nur in den Knutschpausen ... und gingen schließlich in mein Zimmer, als es draußen dunkel geworden war.
Ich spielte ihm meine Lieblingssongs vor, da mir klar war, dass weder er noch ich über ernste Themen reden wollten. Als der Song »Still Broken« von ‚Plan Three‘ losging, war Sergio außer sich. »Lexi ...«, sagte er atemlos. »Das ist auch einer meiner Lieblingssongs! Ich hör den jede Nacht.« Er küsste mich wie verrückt, verschlang mich fast, wickelte sich um mich und sog mich in sich ein, während »Still Broken« weiter spielte. 
»Der Typ ist echt nicht zu beneiden «, flüsterte er in mein Ohr. Seine Stimme klang so sexy, dass ich die Augen schloss und ihren Nachklang auskostete.
Ich lag in seinen Armen, meine Wange gegen seine Brust gedrückt und fühlte mich so sicher und geborgen und voller Liebe für ihn, die ich nicht in Worte fassen konnte. 
»Immer wenn ich diesen Song höre, läuft mir ein Schauer über den Rücken ...«, flüsterte er weiter. Ich lauschte seiner sanften Stimme, die so ruhig und zärtlich klang. 
Meine Augen fielen zu. Ich war so müde, dass ich nicht antworten konnte, aber ich merkte, wie mein Mund unaufhörlich lächelte.
Sergio vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Sein warmer Atem, seine Stimme, sein gleichmäßiger Herzschlag waren das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich einschlief.
 
Ohne den Wecker hätten wir am nächsten Morgen verschlafen. Zu süß war der Traum, aus dem ich gerissen wurde, zu kuschelig und gemütlich mein Bett, das ich mit Sergio teilte. Er war zwar wach geworden, behielt aber die Augen verschlossenen und wollte mich nicht aufstehen lassen. Sein schwerer Arm lag um meine Taille geschlungen, seine Brust drückte sich warm und fest gegen meinen Rücken.
»Schule!«, flüsterte ich.
Ein tiefes Grummeln war seine Antwort. 
Am liebsten wäre ich auch liegen geblieben, in seinen muskulösen Armen, als wäre ich im Paradies und ab jetzt frei von allen Verpflichtungen. Aber die Realität rief uns lautstark in den Alltag und appellierte an meine Vernunft. Außerdem würde meine Mutter Sergio sicher nicht nochmal bei uns übernachten lassen, wenn wir zu spät zur Schule kämen, geschweige denn schwänzten. Oh je, dass ich diesen Gedanken überhaupt zugelassen hatte. Ich hatte bisher noch nie die Schule geschwänzt, und so sollte es auch bleiben. 
Also war Aufstehen angesagt. Ohne Wenn und Aber.
»Wie spät?«, flüsterte er. Seine Stimme war noch ganz rau und verschlafen und, oh mein Gott, so männlich, dass ich gleich eine Gänsehaut bekam.
»Spät genug«, antwortete ich und ließ meinen Fuß zärtlich an seinem Unterschenkel auf- und abfahren. »Wir wollen doch noch frühstücken, oder?«
»Unbedingt ... aber hör auf mich so anzutörnen, sonst wird das nichts mit dem Frühstücken!«
»Wieso? Was mach ich denn?«, fragte ich unschuldig.
Sergios Arm entzog sich. 
Plötzlich setzte er sich auf, schnappte sich meinen Fuß, führte ihn, mit einem grinsenden Blick zu mir, an seinen Mund und biss knurrend, aber sanft wie ein Kätzchen, in meinen großen Zeh. Ich war so überrascht, dass ich viel zu laut loskreischte und gleich darauf kichern musste. Seine Zungenspitze kitzelte mich ganz furchtbar.
»Bitte, bitte, hör auf«, rief ich lachend, versuchte meine Stimme zu dämpfen, da ich nicht wollte, dass wir meine Mutter wach machten.
Er ließ gnädigerweise meinen Fuß wieder los und stand auf, um sich anzuziehen. Ich konnte nicht umhin, mit großen Augen und heißen Ohren seinen von einem türkisfarbenen Boxer-Slip umhüllten, verboten sexy aussehenden muskulösen kleinen Hintern zu bewundern. Tja ...
Als hätte er es geahnt, machte er eine halbe Drehung und sah mich kopfschüttelnd an. »Lexi, was hab ich gesagt!«
Ich drückte schnell ein Kissen auf mein Gesicht und gackerte verschämt hinein.
 
Als wir in der Küche gemeinsam frühstückten, musste ich mich darüber wundern, dass nirgends ein Zettel von meiner Mutter zu finden war, auf dem sie wie sonst üblich irgendeine kleine Botschaft für mich notiert hatte. 
Das war seltsam. 
Sergios Handy Check wiederum ergab, dass eine Nachricht von Luka eingegangen war. Luka habe schon wieder einen Anruf von seinem Vater erhalten, aber gleich wieder aufgelegt.
Oh, das konnte doch nicht wahr sein. 
Ich dachte, jetzt würde Sergios gute Stimmung erneut einen Dämpfer kriegen, aber seltsamerweise war dem nicht so.
»Der ruft nicht nochmal an«, winkte er ab. »Und wenn doch, werd ich ihm wieder meine Meinung sagen und auflegen.«
»Was glaubst du, was er will?«, fragte ich irritiert.
»Keine Ahnung«, stöhnte er. »Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten ...«
»Hat er schon mal versucht, euch zu kontaktieren?«
»Du meinst, seit seinem Rausschmiss nach der Attacke auf mich? Nein, nicht, dass ich wüsste. Meine Mutter hat mir jedenfalls nichts dergleichen erzählt. Er soll bloß nicht glauben, er könnte einfach so wieder aufkreuzen! Ich hab meinen Vater seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen und will ihn auch in hundert Jahren nicht sehen, verstehst du, Lexi? Ich hab nichts mit ihm zu tun. Keiner von uns, auch Luka nicht und alle anderen aus der Familie erst recht nicht.«
Ich hob nachdenklich die Augenbrauen.
Wir tranken die ganze Kanne Kaffee leer.
Sergio beugte sich vor und gab mir einen Kuss. »Du siehst immer noch verpennt aus«, grinste er. »Und als hättest du ganz viel ... ähm ... Soll ich‘s sagen?«
Ich ahnte, was er im Sinn hatte und schüttelte hastig den Kopf, doch er hatte sowieso nicht vor, es für sich zu behalten.
»... als hättest du in den letzten Tagen ... ganz viel ... wirklich verdammt viel ... also so richtig viel ... Sex gehabt!« 
Ich riss die Augen auf. »Oh nein, kann man mir das tatsächlich ansehen?«, fragte ich entsetzt. »Du machst doch nur Spaß, oder, Sergio?
Er lachte sich fast scheckig. »Es steht auf deiner Stirn, Lexi! In Großbuchstaben: Ich.Hatte.Ganz.Viel.Sex!«
Völlig bescheuert wanderte meine Hand automatisch zu meiner Stirn und rubbelte sie. Als ich meinen Reflex bemerkte, nahm ich sie schnell wieder herunter. 
»Ich glaub das nicht«, sagte ich mürrisch. »Du willst mich doch nur auf den Arm nehmen!« Meine Verunsicherung wurde ich aber nicht los.«Ich mein, sowas kann man einem nicht ansehen. Oder doch?«
Sergio grinste unentwegt. »Keine Panik, es steht dir gut.«
Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen schmunzelnd an und seufzte. »Wir sollten wirklich losmachen!«
 
Gerade als ich die Wohnungstür hinter Sergio und mir zuziehen wollte, fiel es mir auf - wie eine plötzliche Eingebung - und ich hielt inne. Beinah hätte ich es nicht bemerkt. Die Schlafzimmertür meiner Mutter stand einen winzigen Spalt offen. Normalerweise würde sie die Tür ganz zuschließen. 
Die offene Tür, der fehlende Zettel ...
Ich entschloss mich, nachzusehen, während Sergio auf dem Hausflur wartete.
Vorsichtig schob ich die Tür ein Stückchen weiter auf und streckte meinen Kopf ins Zimmer. 
Und was sah ich? 
Nichts!
Das Bett meiner Mutter war unberührt. 
Sie war gar nicht nach Hause gekommen und hatte mich auch nicht benachrichtigt. 
»Sie ist nicht da!« Ich starrte Sergio ratlos an, während ich die Wohnungstür zuzog. »Sie hat weder angerufen, noch eine SMS geschickt, dass sie über Nacht nicht kommen wird.«
»Ruf sie doch an«, sagte er stirnrunzelnd. »Wird schon nichts sein.«
Ich kramte angespannt mein Handy hervor.
Genau in dem Moment, als ich die Kurzwahltaste drücken wollte, ging mit einem Fiepen eine SMS ein. 
Als ich sah, dass sie von meiner Mutter kam, atmete ich erleichtert auf:
 
Lexi, zwei Kollegen sind ausgefallen. Derek und ich mussten deren Nachtschicht übernehmen, bin jetzt bei ihm frühstücken, komme erst nach Ende der Spätschicht nach Hause. Ich ruf dich an. Küss dich, Mama
 
Oh, soso. Sie war also bei Derek Bender zuhause! Ich musste hocherstaunt in mich hineinschmunzeln. 
»Okay, jetzt müssen wir aber los«, sagte ich, und Sergio legte den Arm um meine Schultern und zog mich dicht an sich heran. Eine Geste, die er überaus liebte.



FLUCHEN VERBOTEN
 
Frau Rügmann, unsere Geschichtslehrerin hatte einen roten Ausschlag im Gesicht, der uns alle derart irritierte, dass wir tatsächlich Mitleid für sie empfanden. Um die Arme nicht noch mehr zu stressen, war die Klasse ungewöhnlich ruhig und arbeitete unaufgefordert mit.
Bis auf Adriana!
Sie war so aufgeregt wegen der Sache mit dem Debattier-Club, dass sie abwechselnd mal verträumt grinste und mal mit gekräuselter Stirn nervös ihren Block mit komischen Mustern vollkritzelte. »Hoffentlich denkt er nicht, dass ich wegen ihm in den Club will«, flüsterte sie in mein Ohr.
»Aber, du willst wegen ihm in den Club«, gab ich grinsend zurück.
»Trotzdem ... er soll es nicht merken.«
»Wird er nicht. Er hat schließlich seit über einem Jahr immer noch nicht gecheckt, dass du ihn magst.«
»Stimmt auch wieder.« Adriana seufzte. 
Den Rest der Stunde malte sie kleine und große Herzchen auf ihr Blatt, und ich musste wieder für uns beide Notizen machen.
 
In der ersten Hofpause hatten wir uns einen Platz auf der Bank unter der Eiche ergattert und beobachteten unsere Mitschüler. Die Temperatur war heute sehr angenehm, der Himmel babyblau mit Schäfchenwolken. 
Natürlich scannten wir den Hof nach unseren Herzbuben durch. 
Ich hatte Sergio bereits entdeckt. Am Eingang zur Sporthalle führte er ein sehr intensives Gespräch mit Herrn Jellinek, dem Sportlehrer der Oberstufe. Ihren Gesichtern nach zu urteilen musste es um etwas Wichtiges gehen.
»Oh.Mein.Gott! Lexi! Er kommt auf uns zu. Oh, Shit!«, rief Adriana plötzlich aus und zupfte hysterisch an meinem T-Shirt.
Zuerst sah ich ihn nicht, obwohl ich genau in seine Richtung blickte. Es standen einfach zu viele Schüler auf dem Pausenhof herum. Doch dann endlich entdeckte ich ihn, Joshua Meyer, der Grund für Adrianas Aufregung. Zum ersten Mal musterte ich ihn ausgiebig, während er immer näher kam: Er war sehr groß, sehr schlank, hatte dunkelblonde Haare, die ihm bis in den Nacken reichten. Offensichtlich mochte er seine Jeans sehr eng. Sie saßen wie eine zweite Haut. Darüber trug er ein kurzärmeliges, kariertes Hemd, das wiederum locker um seinen Oberkörper flatterte. Auf seinem fein geschnittenen Gesicht lag ein ernster, entschlossener Ausdruck.
Wir waren augenblicklich still und warteten ab.
Als er vor uns stand, starrte Adriana ihn mit kugelrunden Augen stumm an. Joshua schob seine Hände in die Gesäßtaschen und wippte auf den Fußballen auf und ab. »Adriana Lovic, richtig?« 
Sie nickte, immer noch stumm wie ein Fisch.
»Der Club ist gestern die neuen Bewerber durchgegangen, und wir haben uns für dich entschieden.«
»Oh.« Adriana machte weder Anstalten, sich zu rühren noch sich für die Aufnahme und damit ihre Chance, Joshua endlich mal näher zu kommen, zu bedanken. Ich sah sie möglichst unauffällig an und versuchte sie mit Blinzeln dazu zu bringen, wie ein normaler Mensch zu reagieren.
Joshua räusperte sich. »Ähm, dann ... Hast du schon das Info-Blatt mit den Regeln bekommen?«
Adrianas Kopf nickte, während ihre Lippen verschlossen blieben und ihr Blick starr auf Joshua gerichtet war.
»Gut ...« Joshua warf mir einen leicht verwirrten Blick zu, und ich lächelte ihn freundlich an, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. 
»Hier ...«, sagte er und zog ein zusammengefaltetes Blatt aus seiner Gesäßtasche hervor. »Der Raumplan für Oktober. Wir treffen uns immer dienstags und donnerstags 16 Uhr in der Eingangshalle.«
Er hielt Adriana das Blatt hin. Wortlos nahm sie es an sich.
»Sie kommt, danke«, sagte ich schließlich an ihrer Stelle und Joshua zog stirnrunzelnd ab.
Als wir nur noch seinen Rücken sahen, stupste ich Adriana in die Seite. »Was ist los? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen? Außerdem hast du doch schon mal mit ihm geredet!«
Sie holte tief Luft und atmete seufzend aus. »Oh, Gott, jetzt denkt er garantiert, dass sie die falsche Wahl getroffen haben. Wer debattieren will, sollte besser die Klappe aufkriegen und nicht, wie ich, seine Zunge verschlucken ... Aber Lexi ... mmhm« Sie legte den Kopf schief und grinste mit halb geschlossenen Augen. »Ist er nicht himmlisch süß? Er sieht so klug aus. Hast du seine Augenfarbe gesehen? Ich glaub, das ist Blaugrün ... so schön!«
Ich lachte und hakte mich bei ihr unter. »Janna, dann geht‘s ja heute Nachmittag schon los, oder?«
»Oh, Gott, ja. Wie soll ich das nur durchstehen? Willst du dich nicht auch bewerben, Lexi, bitte?«
»Oh, nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Und außerdem glaub ich an dich. Du holst ihn dir!«
»Falls er keine Freundin hat.«
»Okay ... also, falls er keine Freundin hat, natürlich. Und wenn doch, denkst du daran, dass mindestens die Hälfte der Jungs auf dieser Schule sofort mit dir ausgehen würden.«
»Ach du!« Sie gab mir einen Stups mit der Schulter.
Es klingelte zum Unterricht. Ich sah zur Sporthalle rüber, aber Sergio war schon weg.
 
Nach der Schule nahm mich Sergio mit zu sich nach Hause. 
Seine Mutter saß am Küchentisch und las in einer Art Prospekt. Sie sah sehr gedankenversunken aus und schien mein Erscheinen an der Türschwelle gar nicht bemerkt zu haben.
Ich setzte mich zu ihr an den Tisch.
»Oh, Hallo, Lexi. Na, wie war die Schule?«, fragte sie, aber ihre Gedanken waren ganz woanders. Sie wirkte zudem niedergeschlagen.
»Was schaust du dir da an?«, fragte ich.
Seufzend schob sie das bunt bedruckte Glanzpapier zu mir rüber. Ich las nur »Wohnheim für Autisten« und mir war sofort klar, worum es ging. Zum Glück war Sergio gerade in seinem Zimmer und bekam nichts mit.
»Jelena, willst du Yvo etwa in ein Heim geben?« Ich klang anklagend, was mir sofort leidtat.
Sie sah mich völlig verzweifelt an und schüttelte den Kopf. Ihre Augen wurden feucht. »Nein«, sagte sie leise, »will ich nicht. Ich hoffe, dass ich nie muss. Ich hoffe, dass es das Richtige ist, ihn zuhause zu behalten.«
»Er geht doch schon in eine Förderschule«, sagte ich.
»Ja, mit dreißig anderen! Ich weiß nicht, was das bringen soll?«
Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Sergio sagt, dass Yvo Fortschritte macht.«
Sie nickte. »Ich seh das auch, Lexi.«
Ich war ein wenig verwundert über ihre Antwort. »Aber dann mach dir doch nicht so viele Sorgen«, sagte ich.
Sie seufzte. »Ich denke, bei Yvos Intelligenz hätte er an einem Ort, wo man sich mit seiner Störung auskennt, viel mehr lernen können, und Sergio müsste nicht ...« Sie stockte und bedeckte ihren Mund mit der Hand. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten.
»Was müsste er nicht ...?«, bohrte ich nach.
Jelena sah mich mitgenommen an. »Er müsste nicht diese Bürde tragen ...«
Machte sie sich etwa Sorgen um Sergio?
»Ich trag sie gerne!«, hörten wir plötzlich Sergios Stimme. Jelena und ich wandten überrascht den Kopf zur Tür. Sergio stand dort mit verschränkten Armen. 
»Lexi, kommst du?«, fragte er mit einem strengen Blick zu seiner Mutter.
Bevor ich mich erhob, strich ich noch mal über Jelenas Schulter und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie leider nur zaghaft erwiderte.
 
»Ich treff mich nachher mit Luka. Ich mach aber nicht lang.«
Wir lagen entspannt auf Sergios Bett und redeten. Mein Kopf ruhte auf seiner Schulter, während sein Arm entspannt an meiner Seite lag.
»Das ist okay«, entgegnete ich, »ich mach mit Janna den versprochenen Girlie-Abend. Wir müssen schließlich ihren ersten Tag im Debattier-Club detailliert analysieren. Du weißt schon, warum.«
Sergio hob eine Augenbraue. »Wenn man es genau nimmt, ist das Stalken, was Janna da macht.«
Ich musste prompt lachen und schob dabei meine Hand unter sein T-Shirt. »Ach was, sie will einfach nur in seiner Nähe sein und die Lage checken. Tu bloß nicht so scheinheilig, Sergio!«
Meine Bemerkung ließ ihn stumm schmunzeln. 
»Wo trefft ihr euch, Luka und du?«
»Bei ihm zuhause.«
»Müsst ihr wieder was besprechen?«
Er drehte den Kopf zu mir und sah mich nachdenklich an. Seine Lippen waren nur eine Handbreit von mir entfernt und wieder viel zu verlockend, um mich nicht auf dumme Gedanken zu bringen. 
So wunderschöne Lippen! 
Ich erinnerte mich plötzlich an unsere allererste Begegnung. Wie er sich ganz dicht zur mir vorgebeugt und frech behauptet hatte, er habe das komische Gefühl, dass wir uns noch gut kennenlernen würden. 
»Vermute ich ...«, antwortete er, dabei hatte ich meine Frage bereits vergessen.
Ich starrte seinen Mund an, ohne es zu merken.
»Was geht dir durch den Kopf, Lexi?« Seine Stimme klang weich und leise. Wie zarte Musik.
»Hm?« 
»Woran du gerade denkst?« 
Nur mit Mühe schaffte ich es, mich wieder auf unsere Unterhaltung zu besinnen.
»Warum hast du mich eigentlich angesprochen, Sergio?« Die Frage poppte einfach so aus mir heraus.
»Du meinst am ersten Schultag in der Mensa?« Er runzelte skeptisch die Stirn. »Und warum fragst du gerade jetzt danach?« 
»Ich will‘s einfach nur wissen.«
Seine Fingerspitzen begannen, meinen Arm auf- und abzufahren. »Weil du mit Janna an einem Tisch saßt und völlig verkrampft versucht hast, mich zu ignorieren.«
Den zärtlichen Moment in seinem Arm genießend dachte ich über seine Antwort nach. »Das ist alles?«
Einen Augenblick lang schwieg er.
»Na ja, weil ich ... ich weiß nicht ... ich dachte, du bist so ein scheues Reh ...« 
Ich bemerkte das Grinsen um seine Mundwinkel herum und hakte unerbittlich nach.
»Was ist so lustig, hm? Und nein, scheu bin ich nicht wirklich.«
»Das hab ich längst gemerkt.«
»Also, du dachtest, mal sehen, was passiert, wenn ich das scheue Reh anspreche und sie zu Tode erschrecke?«
»Nicht exakt ...«
»Sergio, muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«
Mir war klar, was ich tat. Ich wollte ihm etwas Romantisches über unsere erste Begegnung entlocken. Es war gemein und so ein typisches Mädchen-Ding, ihn so in die Enge zu treiben, aber ich konnte es nicht lassen.
Seine Antwort kam zögerlich.
»Was ich wirklich gedacht habe, kann ich nicht verraten ...«, meinte er.
Aha! Und das hieß jetzt was? 
»Warum nicht? Ich werd nicht locker lassen, das weißt du.«
»Du bist die neugierigste Person, die ich kenne, Lexi!«
»Und du machst auf geheimnisvoll.«
»Nein, ich will nur nicht deine Meinung über mich versauen«, lachte er.
»Als ob das möglich wäre, Sergio!«
»Sei dir da nicht so sicher.«
»Also war es etwas Versautes, was du dachtest?« 
Er schwieg beharrlich. 
Ach so?
»Sag schon ...«
»Die Richtung ist nicht ganz verkehrt ...«, gab er schließlich zu.
»Okay, dann kann ich es mir ungefähr denken.«
Sergio drehte sich mit einem Ruck zu mir und nahm mich mit seinem kräftigen langen Bein völlig in die Mangel. Dann griff er mit einer Hand vorsichtig in meine Haare und schob meinen Kopf ganz dicht zu sich heran, um mich zu küssen.
Sicher gab es keine bessere Methode, mich zum Schweigen zu bringen und mir sollte es recht sein.
 
Gerade als ich Sergio mit einer innigen Umarmung im Flur verabschiedete, kam Adriana nach Hause. 
»Lexi, ich hab dir unterwegs dauernd geschrieben, checkst du denn nicht deine Nachrichten?«, rief sie aufgeregt. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen strahlten. Sofort hatte ich den Eindruck, dass es ihr im Debattier-Club gefallen haben musste.
»Hey, alles klar, Janna? Oder hast du schon eine Anzeige am Hals?«, stichelte Sergio mit einem unterdrückten Lachen in der Kehle.
Ich schob ihn kopfschüttelnd aus der Tür und gab ihm noch einen Luftkuss mit auf den Weg.
»Hä? Was denn für eine Anzeige?« Adriana stemmte die Hände auf die Hüften.
Ich sah sie grinsend an. »Er meint, du stalkst Joshua«, klärte ich sie auf, auch auf die Gefahr hin, dass sie losfluchen könnte.
»Wie bitte?« Sie wollte erst auf empört machen, ließ es aber sein. »Na ja, so ein klein wenig stimmt es ja ...«, räumte sie überraschenderweise ein.
Wir gingen in ihr Zimmer, setzten uns in die Hängematte, und sie erzählte mir in aller Ausführlichkeit, wie es im Debattier-Club gelaufen war.
»Wir sind sechzehn Mitglieder und es sollen noch vier hinzukommen, dann ist die Gruppe voll. Heute haben wir für die zwei großen Themen im Oktober abgestimmt. Einmal geht‘s um vegetarische Ernährung versus Fleischkonsum und das andere Thema lautet: Generelles Haustierverbot, ja oder nein? Irgendwie hat alles was mit Tieren zu tun, und ich hab keine Ahnung. Ich hab mir nie Gedanken über Fleisch gemacht, Lexi, du etwa? Meine Mutter kocht irgendwas und wir essen es dann, ganz einfach, und meistens schmeckt‘s uns gut. Haustiere hatten wir nur deshalb nie, weil Yvo eine große Abneigung gegen Hunde und Katzen hat. Tiere sind unberechenbar und gehen spontan in Kontakt, und er hasst das. Wir haben ihn mal in den Zoo mitgenommen, was erstmal okay war. Aber als Sergio ihn im Streichelgehege von den Schultern absetzte und ein unbedarftes Schaf zur Begrüßung schnuppern kam, ist Yvo auf der Stelle eingefroren und fing an zu kreischen, als würde er bei lebendigem Leib aufgefressen werden.«
Sie lachte.
»Und wie war‘s mit Joshua ...?«, fragte ich. Es war Zeit, dass sie mit den wirklich interessanten Neuigkeiten rüberkam.
Adriana verschränkte die Arme vor der Brust und holte tief Luft. »Gut ... ich könnt‘s so ausdrücken: Die Mission ist nicht impossible, aber verdammt schwierig!«
»Was bedeutet das?«
»Der Typ ist so nüchtern, Lexi. Weißt du, was ich meine? Total sachlich und konzentriert wie ein Nerd in einer wichtigen Prüfung. Zum Schreien ist das.« Sie machte eine Geste, als würde sie sich die Haare raufen wollen. »Er ist echt höflich, auch freundlich und so, aber Lexi, mehr nicht. Also, entweder bin ich blind und taub, oder er schickt absolut kein Signal, dass ich in irgendeiner Weise als weitergehendes Interesse an meiner Person verstehen könnte.«
Ich runzelte die Stirn. »Na ja, noch weißt du nicht viel über ihn, oder?«
»Nein, woher denn auch? Ich hab sogar Dana und Nele gefragt, ob sie was wissen, aber keiner weiß, was er so treibt und vor allem, ob er überhaupt zu haben ist oder nicht?«
Seufzend kräuselte ich die Stirn. »Das wird schon, du hast ja noch genug Zeit.«
»Jep! Solange ergötze ich mich an seinen blaugrünen Augen und stell ihn mir in allen möglichen Lebenslagen vor ... zum Beispiel nackt unter der Dusche ...« 
Wir kicherten gleichzeitig laut los.
»Ich muss mal meine Mom checken«, sagte ich irgendwann und holte mein Handy hervor.
Ich bekam sie persönlich zu sprechen. 
Es ginge ihr gut, sagte sie, sie sei nur sehr erschöpft wegen der langen Schicht gestern und würde heute Nacht auf jeden Fall nach Hause kommen. Sie wollte wissen, wann ich denn zuhause sein würde? 
Auch wenn sie das Gegenteil behauptet hatte, ihre Stimme klang bedrückt, ja fast schon deprimiert. Unter diesen Umständen war es angebracht, meinem insgeheim gehegten Wunsch, trotz Schulwoche bei den Lovic‘ zu übernachten, besser nicht nachzukommen. 
»Ich bin rechtzeitig zuhause und Punkt 22 Uhr im Bett, versprochen, Mama«, sagte ich ohne Zögern, um ihr ein gutes Gefühl zu geben und sie zu beruhigen. 
»Schön, Lexi, dann bis später«, erwiderte sie knapp und legte auf.
»Was ist los?«, wollte Adriana wissen, als sie meinen nachdenklichen Gesichtsausdruck sah.
Ich erhob mich aus der Hängematte und schmiss mich seufzend auf ihr Bett. 
»Meine Mom klingt mal wieder wie sieben Jahre Monsunregen«, antwortete ich frustriert und drückte ein Kissen gegen meinen Bauch.
»Lexi?« Adriana hatte den Blick starr auf mich gerichtet. »Werden wir irgendwann auch so?«
Irritiert setzte ich mich auf und machte die Beine lang, während Adriana immer noch in der Hängematte schaukelte.
»Wie unsere Mütter, meinst du?«
»Ich meine, so deprimiert wie unsere Mütter.«
Ich stockte, dann sagte ich: »Nein, ganz bestimmt nicht.«
»Und warum bist du dir da so sicher?«
»Bin ich nicht«, musste ich zugeben, »aber ich werde alles tun, um ein glückliches Leben führen zu können.«
»Mmh. Es heißt doch, jeder ist seines Glückes Schmied, oder?«
»Genau.«
Wir schwiegen einen Moment.
Adriana hüpfte aus der Hängematte und legte sich neben mich aufs Bett. »Was macht man, wenn das Glück einen verlässt, Lexi?«
Ich holte tief Luft und pustete sie laut durch die zusammengepressten Lippen wieder aus. »Dann ... dann versucht man, es sich zurückzuholen ...«
Sie zögerte kurz. 
»Ist es das, was deine Mutter tut?«
Mein Puls wurde auf einmal schneller. Ich fragte mich allmählich, warum Adriana auf dem Thema herumritt. »Meine Mom rennt ihrem Unglück hinterher, würd ich eher behaupten.«
»Mmh«, machte Adriana. »Und meine weiß nicht, ob es sowas wie Glück überhaupt gibt.«
»Das klingt hart.«
»Ich weiß.«
 
Wir aßen gemeinsam zu Abend. Obwohl Sergio nicht dabei war, machte Yvo keine Anstalten und aß brav sein Essen auf. Jelena stand die Erleichterung darüber ins Gesicht geschrieben. Sie fragte Yvo, ob er Nachtisch haben wolle, und er antwortete mit seiner monotonen Stimme und natürlich ohne Blickkontakt zu irgendeinem von uns: »Lex gibt den Nachtisch.«
Wir waren alle völlig von den Socken.
»Meint er dich mit ‚Lex‘?« Jelena sah mich mit ungläubigen Augen fasziniert an.
Ich nickte.
»Das ist ja unglaublich!«
»Ja, Lexi, das ist toll. Er mag dich«, sagte Adriana begeistert.
Jelena deutete mit der Hand. »Würdest du ihm seinen Schokopudding bringen, Lexi? Er ist im Kühlschrank.«
Erfreut und zugegeben auch stolz brachte ich Yvo den Nachtisch. Als Dank klatschte er in die Hände und sah dabei aus dem Fenster. 
Jelena und Adriana hatten ein warmes Lächeln voller Anerkennung auf ihren Gesichtern, als sie mich ansahen. 
Ein Moment der Stille entstand, in der nur Yvos Schmatzen zu hören war.
Mein Handy meldete sich mit Vibrationsalarm in der Seitentasche meiner Shorts. Ich hatte den Klingelton auf stumm gestellt, damit wir beim Essen nicht gestört werden würden.
Aufgeregt sah ich aufs Display und machte innerlich einen Freudensprung, als ich erkannte, dass Sergio dran war.
Er wollte wissen, was wir machten. Er sei jetzt auf dem Heimweg. 
Ich sagte ihm, dass ich leider nicht über Nacht bleiben könne, wegen meiner Mutter, führte es aber nicht weiter aus.
»Ich hatte gehofft, du würdest bei mir schlafen«, sagte er enttäuscht. 
Seine Worte gingen runter wie Butter, und ich stieß einen unkontrollierten Seufzer aus, der Jelena und Adriana verhalten schmunzeln ließ. Seltsamerweise war es mir nicht wirklich peinlich, dass sie mitkriegten, wie Sergio mich dahinschmelzen ließ.
»Sergio, dann schlaf du bei mir!«, sagte ich.
Seine Stimme klang ernst und entschlossen, als er meinte: »Ähm, geht nicht, Lexi, ich hab mit Luka und Bo noch eine Verabredung. Aber ... ich bring dich nach Hause, okay?«
Eigentlich fand ich es nicht »okay«, was ich ihm aber nicht sagte. Ich hielt es für besser, ihn nicht weiter zu bedrängen, fragte mich allerdings schon, was er so spät am Abend noch zu erledigen hatte.
 
Als ich Sergios SMS erhielt, in dem stand, dass er unten auf mich warten würde, verabschiedete ich mich von Jelena und Adriana und auch von dem kleinen Yvo, der meinen Namen leider nicht noch einmal sagte und auch sonst nicht auf mich reagierte.
»Morgen gibt‘s die Deutscharbeit zurück«, rief mir Adriana von der Wohnungstür aus noch hinterher.
»Ja, bis morgen«, erwiderte ich, während ich aufgeregt die Treppen hinunter eilte.
Als ich auf die Straße trat, war Sergio nicht da. 
Ich versuchte, das Cabrio ausfindig zu machen, aber ohne Erfolg.
Der Himmel über mir verfärbte sich gerade in ein wunderschönes Abendrot. Inzwischen waren deutlich weniger Menschen unterwegs, der rege Autoverkehr jedoch schien weiterhin ungemindert. 
Obwohl ich in alle Richtungen spähte, konnte ich Sergio nirgends entdecken. Gerade als ich ihn anrufen wollte, vibrierte mein Handy erneut.
»Sergio, wo bist du?«
»Schau mal nach links«, sagte er.
Gespannt tat ich, was er wollte. »Und jetzt?« Meine Augen suchten ihn mit aller Dringlichkeit.
»Schau zum Eisstand ...«
Welcher Eisstand? 
Ich sah nur eine gut besuchte Döner-Bude in knallig roten Farben und daneben einen Discounter, einen Blumenladen, der gerade dichtmachte und einen Kiosk, der bereits alle Rollläden herunter gelassen hatte.
»Wo bist du, Sergio?«, stöhnte ich ein wenig übertrieben, weil ich ihn endlich finden wollte.
»Hier«, rief er. 
Ich presste mein Handy fester an mein Ohr. »Wo?«
»Lexi, sieh noch ein bisschen weiter nach links. Pass auf, ich halt meinen Arm hoch.«
Dann endlich entdeckte ich ihn. 
Dieser besagte Eisstand war ja wirklich nicht besonders auffällig, aber offenbar sehr beliebt, denn hinter Sergio standen noch weitere Personen an. Ich sah, wie er dem Eisverkäufer einen Geldschein rüberreichte. Mit schnellen Schritten lief ich auf ihn zu.
Als ich ihn erreicht hatte, fragte er mich mit seinem schiefen Lächeln: »Hey, Appetit auf Schokoeis?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, drückte ihm einen lauten Kuss auf den Mund und nahm ihm das Eis ab.
»Oh ja, immer«, sagte ich erfreut. »Und was ist mit dir?
»Ne, mir ist grad nicht danach, Lexi«, antwortete er.
Hatte er sich eben ein wenig bedrückt angehört? Ich war mir nicht sicher, denn er nahm gleich meine Hand in seine, und wir liefen los.
»Wo hast du das Cabrio geparkt? Ich konnte es nirgends sehen.« Ich leckte genüsslich an meinem Eis, während ich auf seine Antwort wartete.
»Es parkt in einer Seitenstraße hinter unserem Wohnblock. Ich dachte, wir laufen zu dir. Dann kann ich dir mal unseren Kiez zeigen«, sagte er.
»Oh, schöne Idee, Sergio«, sagte ich begeistert.
»Ich werd nicht mehr so viel mit dem Wagen rumfahren, weißt du ...« Sergios Blick war ernst und geradeaus gerichtet.
Verwundert sah ich zu ihm hoch. »Nein? Warum denn nicht?«
Er schwieg einen Moment, dann fragte er auf einmal: »Schmeckt‘s?«
Ich nickte. 
Warum wechselte er das Thema?
»Ja, und wie. Das ist das leckerste Schokoladeneis, das ich je gegessen hab. Dieser kleine Laden ist die Wucht!«
Sergio musste grinsen.
»Du hast aber meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn.
»Hm?« Er tat überrascht und kräuselte die Stirn. »Stimmt. Na ja, das Cabrio verbraucht viel Sprit, vor allem auf kurzen Strecken, und das kostet nicht grad wenig ...«
Oh! Daran hätte ich jetzt nicht gedacht. Aber, dass Sergio irgendwelche Kosten erwähnte, war merkwürdig und eigentlich nicht seine Art.
»Ich find‘s gut zu laufen, Sergio, vor allem mit dir zusammen und an so einem schönen Sommerabend«, säuselte ich und schlabberte an meinem Eis. Mein Kopf jedoch ratterte heftig und versuchte, ihn zu ergründen. 
Natürlich ... Geld war bisher kein Thema gewesen, denn in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen war immer ein Riesenbatzen reingekommen. Doch jetzt, wo er nicht mehr kämpfte, würden er und seine Familie deutlich weniger zur Verfügung haben. Es musste eine ziemliche Umstellung sein.
»Wir kommen gleich am Schmuckladen von Bojans Eltern vorbei«, sagte er.
»Oh, cool. Haben sie denn noch auf?«
»Sicher nicht. Die schließen immer Punkt 20 Uhr.«
»Sergio, sag mal, haben die Ringe viel gekostet?«, fragte ich prompt, ohne wirklich nachzudenken.
Er sah mich so verwundert an, als hätte ich eine völlig absurde Frage gestellt.
»Das sind engste Verwandte, Lexi, die nehmen doch von mir kein Geld!, selbst dann nicht, wenn ich darauf bestehen würde!«
Ich nickte leicht betreten. »Okay, ähm ... find ich sehr großzügig von ihnen.« 
»Und ich find‘s selbstverständlich«, sagte er augenzwinkernd.
Er ließ meine Hand los, um mir den Arm um die Schultern zu legen, und ich umschlang seine Taille. Ich liebte es, wenn wir so engumschlungen nebeneinander herliefen und alle sehen konnten, dass wir zusammengehörten. 
»Da vorne ... schau mal ... der Laden mit der goldenen Krone über der Eingangstür ...« Sergio wies mit der Hand in eine Richtung.
»Ah ja, ich seh‘s ...«, sagte ich.
Als wir davor standen, war ich mehr als nur beeindruckt. Die Schaufenster-Dekoration war ziemlich extravagant. Man blickte auf eine Art riesige Piraten-Schatztruhe, überquellend mit funkelndem Schmuck: Ringe, Halsketten, Broschen, Perlen, Edelsteine in allen Farben, Formen und Größen.
»Oh wow«, rief ich. »Das sieht wunderschön aus.«
Sergio nickte zustimmend. »Ja, ist aber alles Fake ... wegen Einbruchgefahr ...«
»Wirklich? Sieht trotzdem klasse aus.«
»Der echte Schmuck lagert in schwer gesicherten Tresoren.«
Plötzlich rief eine tiefe Männerstimme laut Sergios Namen. Sergio drehte sich reflexartig mit mir im Arm um und strahlte mit einem Mal übers ganze Gesicht.
Ein Typ in glänzenden schwarzen Lederhosen und schwarzem T-Shirt lief gerade eilig über die Straße und durch den Autoverkehr, um zu uns zu gelangen. Er war an beiden Armen komplett tätowiert. Seine schwarzen Haare waren raspelkurz geschnitten und in seiner linken Braue steckte ein Piercing.
Bevor er uns erreicht hatte, erfuhr ich, dass er Sergios Tätowierer war, der nur wenige Häuser weiter auf der anderen Straßenseite seinen Laden hatte. 
Das erklärte wohl Sergios freudige Reaktion. 
Sie hatten ganz offensichtlich ihr spezielles Begrüßungsritual, dem ich staunend beiwohnte: zweimal High-Five, dann umschlossen sich ihre Hände zu einer gemeinsamen Faust und mit der freien Hand klopften sie sich auf die Schulter, ließen sich wieder los und gaben sich noch mal einen kurzen Schulterstoß.
Nachdem sie sich gegenseitig ihr Befinden abgefragt und ein paar Floskeln ausgetauscht hatten, stellte Sergio uns einander vor. »Lexi, hier steht der beste Tätowierer von ganz Berlin vor dir. Keiner tätowiert Schlangen so gut wie er. Darf ich vorstellen ... Ken ‚Rattlesnake‘ Nowak!«
Der Typ hieß Klapperschlange? 
Er musterte mich von oben bis unten und schmunzelte. Seine Augen schienen dunkel und mysteriös. Ich schätzte ihn auf etwa zehn Jahre älter als Sergio. »Hi, freut mich ...«, sagte er augenzwinkernd.
»Hi«, antwortete ich knapp. Aus irgendeinem Grund kam ich mir in seiner Gegenwart wie ein kleines Schulmädchen vor ...
Er sah wieder zu Sergio, und diesmal war sein Schmunzeln von einem zustimmenden Blick begleitet, auf den Sergio mit einem freudigen Nicken antwortete. Na, wie schön, dass sie sich offenbar telepathisch verständigen konnten.
»Okay, muss gleich zurück in den Shop. Komm mal wieder vorbei, Sergio, egal wann, wir haben neuerdings rundum geöffnet.
»Wie jetzt ... meinst du 24 Stunden?«, stieß Sergio verblüfft aus.
»Ich meine verdammte 25 Stunden, Mann! Der Shop läuft megamäßig gut. Ich werd vielleicht bald einen neuen eröffnen.«
Sergio nickte beeindruckt. »Cool.«
»Okay, dann bis bald, Sergio. Tschau ... ähm ...« 
»Lexi«, half ich ihm nach.
»Ja, also, tschau ihr beiden ...«
Sergios Tätowierer-Freund ‚Rattlesnake‘ drehte sich um und schlängelte sich wieder durch die Autos auf der Straße, von denen einige ihn ärgerlich anhupten.
Die Luft wurde zunehmend kühler, was angenehm war. Die Dämmerung brach an.
Wir liefen weiter durch den Kiez.
Hin und wieder begegnete Sergio Bekannten oder Freunden, mit denen er einen kurzen Smalltalk führte. Jedes Mal stellte er mich vor und hielt mich dabei noch fester an sich gedrückt.
»Du kennst ganz schön viele Leute«, sagte ich bewundernd.
»Ich bin hier aufgewachsen, anðele moj! Natürlich kenne ich viele Leute und ...« 
Plötzlich stockte er und blieb abrupt stehen. 
Seine Augen spähten ernst und dunkel geradeaus. Ich versuchte seinem Blick zu folgen, und sah an einer entfernten Straßenecke eine kleine Gruppe von zwielichtig aussehenden Typen, die miteinander herumflachsten. Einige nippten an kleinen braunen Flaschen.
Mit einem Mal sahen sie alle zu uns rüber und schienen überrascht und aufgeregt zugleich. Oh je, was sah ich? Sie hatten zwei Pitt Bulls bei sich, die absolut und sowas von keine Maulkörbe trugen! 
Ich wusste nicht, woher meine Angst vor größeren Hunden kam, aber jetzt kroch sie wieder in mir hoch und schnürte mir die Kehle zu. Mit aufgerissenen Augen sah ich zu Sergio. Ein Glück war er an meiner Seite.
»Lexi«, sagte er ernst und mit einem extrem ruhigen Tonfall. »Die Kerle da drüben haben in unserer Gegend eigentlich nichts zu suchen ... Bleib ganz ruhig, okay ... Das ist `ne miese kleine Gang, die aus feigen Dummköpfen besteht. Die kommen sich nur zusammen stark vor, oder wenn sie was getrunken haben ...«
Ich spürte, wie Sergios Arm sich deutlich fester um meine Schultern legte und wie seine Muskeln sich verhärteten. 
Leider waren die Typen offensichtlich auf die Idee gekommen, auf uns zuzulaufen.
»Wir wechseln die Straßenseite ...«, sagte Sergio. Doch kaum hatten wir das getan, waren die Typen ebenfalls über die Straße auf unsere Seite gelaufen und kamen nun lärmend auf uns zu. 
Sergio und ich blieben stehen. 
»Lexi, sprich kein Wort mit denen! Die werden jetzt garantiert nur Bullshit von sich geben.«
Ich nickte nervös. 
Die Typen jagten mir deutlich weniger Angst ein, als ihre freilaufenden Pitt Bull Terrier, die nun voraustrotteten. Mein Körper machte sich bei ihrem Anblick schon ganz steif.
Sergio stand breitbeinig und stramm da. Seine Schultern waren gestrafft und sein Blick so finster, wie in jener Nacht bei seinem Kampf gegen Yuri Rutschenko.
Als eines der Hunde nur noch einen Meter von uns entfernt war, klammerte ich mich aus einem Reflex heraus an Sergios Seite und stieß einen Schrei aus. Der Pitt Bull schoss daraufhin auf mich zu und schnupperte und sabberte an meinen Beinen herum. Mein Herz raste. Ich konnte mich kaum noch rühren.
»Ruf deinen Hund zurück, Rashid!«, rief Sergio zu einem untersetzten Typen in Jogging-Hose, der scheinbar der Anführer war.
Der Typ und seine drei Kumpels lachten laut über die Aufforderung.
Die Gruppe blieb wenige Schritte vor uns stehen. Die jungen Männer grinsten sinnlos. Es war nun eindeutig, dass sie angetrunken waren.
»Yallah, bei Fuß ...«, rief Rashid seinem Hund zu, der sofort Folge leistete. Dann legte er den Kopf schief und sah Sergio herausfordernd an. »Hey, sieh an, vallah scheiße, oder was? Sergio Lovic! Alter, ich dachte, du fährst nur noch in deinem teuren Schlitten durch die Gegend ...?«
Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und lachte höhnisch.
»Warum verzieht ihr Vollidioten euch nicht einfach. Eure dämlichen Fressen haben hier nichts verloren«, sagte Sergio mit fester Stimme und einem bedrohlichen Unterton.
»Oh ... hey, hey, also doch große Klappe, was? Aber wir sind zu viert, du Jugo ... und du hast nur `ne niedliche kleine Pussy dabei!«
Sergios Anspannung wuchs dermaßen an, dass ich den Druck seiner einzelnen Finger in meiner Schulter spürte. Seine Stimme war nun sehr tief und klang beherrscht. »Geht weiter, Rashid! Haltet euer Loser-Treffen woanders ab.« 
»Sag mal, Sergio, stimmt es, dass du es deiner Mama besorgst, he?«, fragte plötzlich einer, der bisher nicht aufgefallen war. 
Rashid und seine beiden anderen Kumpels waren so fassungslos über diese Äußerung, dass sie ihn mit entsetzten Gesichtern anstarrten. Dann wandten sie sich wieder uns zu und fingen an, zaghaft loszulachen, allerdings hielt ihr Lachen nicht sehr lange an. Sie beäugten Sergio mit einer deutlichen Verunsicherung in ihren Blicken, als ob sie sich auf Ärger einstellten.
Oh Gott! Das musste eine wahnsinnige Provokation für Sergio sein ...
Doch er rührte sich nicht. 
Ich hatte das Gefühl, als würde er kaum atmen. 
Ein beängstigendes Schweigen baute sich auf. Dann drückte er mich mit einer einzigen Armbewegung hinter sich und trat einen großen Schritt vor.
Die Typen nahmen sofort Haltung an und starrten abwartend zu ihm hoch. Die Hunde begannen, unruhig zu knurren. Ich sah mich ängstlich in der Gegend um. Weit und breit war leider niemand, der sich in die Situation einmischen wollte.
»Rashid«, sagte Sergio nachdrücklich, »nimm deine Hunde ... alle deine Hunde ... und zisch ab!« Dann machte er noch einen weiteren großen Schritt auf die Gruppe zu. 
Ich bemerkte, wie eingeschüchtert die Typen auf einmal wirkten.
Rashid lachte künstlich. »Yallah, wir gehen mal so, Alter. Gibt eh keine Action hier, was Sergio? Ist besser so, ha?« Er packte einen der beiden Pitt Bulls an dem dicken Lederhalsband und gab dem anderen Hund mit einem Fußkick den Befehl mitzukommen. Die anderen Typen drehten sich ohne Murren allesamt um und überquerten mit Rashid die Straße.
Ich ging zu Sergio, der mit zusammengezogenen Brauen der Gang zornig hinterher sah.
Als er mich bemerkte, legte er wieder den Arm um meine Schultern. »Beschissener Zwischenfall, Lexi, tut mir echt leid«, sagte er.
Ich drückte mich gegen seine Seite und lächelte ihn erleichtert an. »Zum Glück sind sie weg«, sagte ich. »Diese Typen waren echt eklig.«
Sergio nickte. »Die lungern hier normalerweise nicht rum.«
»Ich hatte Schiss, dass mich der Hund beißt«, verriet ich ihm mit einem knappen Lächeln, zu dem ich wieder imstande war.
Wir setzten unseren Weg fort. 
Sergio erzählte mir, dass er und seine Cousins sich nie für Gangs interessiert hätten. »Diese Straßenbanden sind wie Abwärtsspiralen«, sagte er. »Ihre Mitglieder enden entweder im Knast, auf der Straße oder zusammengeprügelt im Krankenhaus.«
»Musstest du dich schon mal auf der Straße prügeln?«, fragte ich neugierig.
»Ja«, antwortete er mit einem Stöhnen. »Ist aber lange her. Damals war ich noch ein halbes Hemd.«
»Oh.«
»Und jetzt hüte ich mich davor. Ich will schließlich nicht, dass irgendwer, und sei es noch der mieseste Dreckskerl, wegen mir ins Koma fällt.«
Sein Blick war ernst und sorgenvoll, als er das sagte. Mir fiel die Geschichte mit Malik Kowalsky wieder ein. Um ihn zu trösten, schlang ich meine Arme um seinen Hals, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mitten auf der Straße so zärtlich, als hätte ich ihn eine Ewigkeit vermisst.
»Lexi ...«, flüsterte er schmunzelnd. »Wofür war der Kuss?«
Sie lagen mir wieder auf der Zunge: die besonderen drei Worte ... aber sie durften nicht ausgesprochen werden. 
Noch nicht.
»Ich weiß nicht ... mir war danach. Eigentlich ist mir ständig danach«, lachte ich. Es war ja auch die Wahrheit.
Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Wir gehen besser weiter, bevor ich mir Gedanken über einen Umweg machen muss ...« 
 
Vor meinem Haus angelangt schloss mich Sergio in die Arme und drückte mich fest gegen seine Brust. Wir verharrten für einige Sekunden in dieser innigen Position, die ich so liebte. Ich hatte das Gefühl, als würde er mich nicht loslassen wollen. Doch dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn, die geschlossenen Augenlider und schließlich auf meine Lippen und sagte: »Bis morgen, Lexi, grüß deine Mutter von mir und träum schön.«
»Ich werd bestimmt nur von dir träumen«, flüsterte ich verliebt.
Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Das hoffe ich doch ...« 
Mit diesen Worten und einem schiefen Lächeln verabschiedete er sich von mir.
Es war schon fast dunkel. Also sah ich zu, dass ich schnell ins Haus kam.
Meine Mutter war von ihrer Arbeit noch nicht zurück.
Ich machte mich bettfertig und holte mein Tagebuch hervor. Auf meinem Bett liegend und mit Kopfhörern auf den Ohren schrieb ich die Ereignisse des Tages auf. Als ich damit fertig war, konnte ich den Stift nicht aus der Hand legen. 
Nach wenigen Minuten zierte ein einziger Satz mindestens hundertmal eine ganze Seite: 
 
ICH LIEBE DICH!!! ICH LIEBE DICH!!! ICH LIEBE DICH!!! ...
 
Wenigstens konnte ich es schreiben, so oft ich wollte.



MILAN
 
Herr Friese hielt mir die korrigierte Deutscharbeit hin und sagte kein Wort. Auf der Suche nach der Gesamtnote ging ich hastig die einzelnen Blätter durch. Die vielen rot markierten Anmerkungen am Rand meines Textes trieben meinen Puls unangenehm in die Höhe. Stirnrunzelnd und nervös spähte ich zu Adriana. Ihr banger Gesichtsausdruck drückte exakt meinen momentanen Zustand aus. 
Und endlich fand ich meine Zensur: eine Drei plus! 
Nur? 
Nach so viel Paukerei?
Die Enttäuschung ergoss sich über mich wie schwerer Schlamm. Offensichtlich hatte ich mich am Tag der Prüfung, der gleichzeitig auch mein Geburtstag gewesen war, doch nicht so gut konzentrieren können, wie ich gedacht hatte.
Adriana schaute ganz mitleidsvoll, aber auch ängstlich, denn jetzt kam Herr Friese auf sie zu und legte ihre Arbeit kommentarlos auf unseren Tisch.
Sie rührte sich nicht und sah mich hilflos an.
»Soll ich nachschauen?«, fragte ich sie unsicher.
Nach kurzem Zögern nickte sie.
Wenigstens konnte meine beste Freundin aufatmen, sie hatte nämlich eine glatte Zwei. »Toll, Janna. Zwei ist super«, sagte ich lächelnd und stupste sie freudig an, denn offenbar wollte sie sich aus Rücksicht auf mich nicht so richtig freuen.
»Drei Plus ist doch auch nicht so schlecht, Lexi, oder? Bist du jetzt gefrustet?«
»Nur ein bisschen«, gab ich zurück, um sie zu beruhigen.
Schneller als erwartet fing ich mich wieder. Es war ja kein Weltuntergang. Hauptsache die Noten rutschten nicht in den Viererbereich ab.
Ich nahm mir vor, in nächster Zeit mehr für die Schule zu tun. 
Doch das war leichter gesagt, als getan ... 
 
Mission »Joshua Meyer« verzeichne kleinere Fortschritte, erfuhr ich von Adriana. In den Stunden, in denen im Club debattiert wurde, bekam sie so einige interessante Fakten über ihren Schwarm mit, die sie anschließend mit mir detailliert besprechen musste. »Es liegt in der Natur der Sache, dass man durch seine Argumentationsweise viel über sich selbst verrät, Lexi!« 
Wir standen Freitag nach Schulschluss vor dem Schulgebäude und warteten auf Sergio.
Es sprudelte nur so aus ihr heraus. »Er lebt bei seinen Großeltern, weil seine Eltern aus beruflichen Gründen in der Weltgeschichte herumreisen und er ansonsten ins Internat gesteckt werden würde. Er ist in der Gruppe ‚pro vegetarische Ernährung‘ und meinte, seine Großeltern seien noch nie krank gewesen und für ihr Alter megafit, was eben an ihrer fleischlosen Ernährung liege. Er selber glaube, dass nicht Fleisch an sich, aber zu viel davon das große Übel sei. Die Massentierhaltung halt ... Und deshalb sei es gerade in unserer Zeit sinnvoll, Vegetarier zu sein, sagt er.«
»Und du bist in der anderen Gruppe?«
»Ja, klar. Ich weiß nichts über vegetarische Ernährung, und ich kann dir sagen, ohne Cevapcici kann ich mir das Leben nicht so recht vorstellen, äh ... was ich natürlich nicht gesagt habe.«
Ich blickte ein wenig ungeduldig zum Schuleingang. Immer noch strömten jede Menge Schüler heraus. Aufgrund des bevorstehenden Wochenendes schienen alle bestens gelaunt zu sein. 
»Ich hab argumentiert, dass nichts so schnell so viel Energie liefert wie Fleisch, verdammt«, sagte Adriana schmunzelnd. »Da hat dann keiner direkt was dagegen gesagt, und Joshua hat in dem Moment ein wenig gelächelt, glaub ich.«
»Du glaubst es nur?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, er lächelt nicht viel, aber wenn er es tut, ist es, als würde sein Gesicht von einem hellen Licht angestrahlt werden.«
Ich musste grinsen. »Du meinst, als würde die Sonne aufgehen?« 
Adriana seufzte. »Genau so! Die Sonne in meinem Universum.«
»Und hast du sonst noch was über ihn erfahren?«
»Ja ...« Sie sah mich geheimnisvoll an. 
»Was denn? Sag schon.«
»Er wohnt in einem großen Haus ... und jetzt halt dich fest ... Sie haben einen Koch und eine Haushälterin ... Die müssen echt Kohle haben, oder?«
»Allerdings, wow!«
»Aber, sonst gibt‘s nicht viel zu sagen ... Oh, Mann, was macht denn Sergio für ein Gesicht?« 
Adriana wurde auf einmal todernst und sah an mir vorbei. Ich blickte mich sofort um. Sergio kam mit dem Handy am Ohr und einer ziemlich bedenklichen Miene auf uns zugetrottet. Wir konnten nicht hören, worum es bei seinem Telefonat ging, aber irgendetwas musste passiert sein. 
»Er sieht total angepisst aus«, sagte Adriana leise, den Blick starr auf ihren Bruder gerichtet, und ich musste ihr leider zustimmen.
Endlich trat er an uns heran und schob im selben Moment das Handy in seine Gesäßtasche. Er sah mich wortlos an, dann Adriana, dann wieder mich.
»Was ist denn los?«, fragte ich irritiert. Adriana schaute schon ganz angespannt, als befürchte sie eine kleine Katastrophe.
»Nichts wirklich Schlimmes«, antwortete er endlich, klang allerdings nicht besonders überzeugend.
»Und was zum Henker soll dieser Gesichtsausdruck, Sergio? Mit wem hast du eben telefoniert?«, wollte Adriana wissen.
Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Jemand hat die Reifen vom Cabrio zerstochen.«
Wir sahen ihn stumm und entsetzt an.
»Bo hat‘s entdeckt und mir grad Bescheid gegeben.« Er seufzte tief und massierte sich den Nacken. Es war unschwer zu erkennen, wie mitgenommen er war. 
»Oh, Mann, was für eine Gemeinheit! Welcher Arsch macht denn sowas?« Adriana zog wütend die Brauen zusammen.
»Was geschieht denn jetzt, Sergio?«, fragte ich, da ich keine Ahnung hatte, wie man in solch einem Fall vorging.
»Bo kommt mich gleich abholen. Wir fahren zu Luka und besprechen uns ...« Sergio ließ den Blick frustriert umherschweifen.
Wenig später ertönte ein lautes Hupen, und unsere Köpfe drehten sich fast gleichzeitig zur Geräuschquelle.
Bojans Rostlaube hielt in zweiter Spur, und sein Arm winkte uns durch das offene Seitenfenster zu. Dann sprang er aus dem Wagen und joggte schnell zu uns rüber. 
»Hey, toller Start ins Wochenende, was? ... Sergio, los, lass uns fahren. Luka meint, du musst eine Anzeige gegen unbekannt machen, und das Cabrio muss in `ne Werkstatt ...« Er sah augenzwinkernd zu Adriana und mir. »Sorry, Lexi, muss dir deinen Lover entführen ...«
Mein Schmunzeln misslang. »Schon okay«, sagte ich betrübt.
Sergio nahm meine Hand und zog mich in seine Arme. »Lexi«, flüsterte er dicht zu mir heruntergebeugt. »Schlaf heute Nacht bei mir. Bitte!«
Sein herber Duft umhüllte mich und ich schloss die Augen. »Ich red mit meiner Mom«, sagte ich leise, während unsere Wangen einander berührten. Daraufhin hob er mit einer Hand mein Kinn an und küsste mich ganz zart und gefühlvoll auf die Lippen. Es war ein Kuss, der mir zeigen sollte, wie ernst er seinen Wunsch meinte. 
Dann ließ er mich wieder los, um Bojan zum Wagen zu folgen.
»Ach, Mann, er tut mir echt leid«, seufzte Adriana. »Der Streit mit unserer Majka, die Anrufe von unserem Vater nach einer halben Ewigkeit und jetzt die zerstochenen Reifen vom Cabrio.«
»Janna, ich will nach Hause«, sagte ich. 
Es war, als täten mir Sergios Probleme in der Seele weh. Meine Glieder fühlten sich mit einem Mal schwer und kraftlos an. In letzter Zeit hatte meine Mutter auch nicht gerade vor guter Laune und Klarheit gestrotzt. Im Gegenteil! Sie war aus einem mir unerfindlichen Grund wieder auf Distanz zu ihrem Kollegen Derek gegangen. Er würde sicher bald das Handtuch werfen. 
Sergio und Luka hatten noch weitere Anrufversuche von Sergios Vater erhalten, die wir alle zu ignorieren versuchten. 
Und wie ich vor kurzem, nach sturem Nachbohren allerdings, von Sergio erfahren hatte, drängte dieser schreckliche ‚Godzilla‘ Typ sie immer wieder zu einem erneuten Treffen wegen eines Rückkampfs. Die zerstochenen Reifen waren möglicherweise eine erste Warnung, dass ‚Godzilla‘ und sein zwielichtiger Dunstkreis es mit ihrer Drohung ernst gemeint hatten. 
Auf einmal beschlich mich ein bedrückendes Gefühl, das ich nicht erklären konnte. Als würde ich dunkle Gewitterwolken am Horizont erkennen. Der plötzliche Wunsch, einen Zauberstab zu besitzen und alle Probleme und Schwierigkeiten einfach wegzuzaubern, überkam mich wie einst in meiner Kindheit: Dann läge ich in Sergios Armen, wann immer ich wollte, und es gäbe ‚Godzilla‘ nur im Film. Meine Mutter wäre glücklich liiert mit Derek oder wem auch immer und müsste mir nicht so leidtun. Adriana hätte endlich ihren Joshua, statt nur von ihm zu träumen. Der süße Yvo wäre ein ganz normaler kleiner Junge, der mit uns reden und spielen und uns fröhlich anlachen würde. Und Jelenas Augen würden nicht mehr traurig ins Leere starren, während sie eine Zigarette nach der anderen rauchte. Vor allem aber müsste sich Sergio nicht so viele Gedanken um seine Familie machen.
»Soll ich dich begleiten?«, fragte Adriana und riss mich aus meinem Gedankenkarussell.
»Vielleicht ist es besser, wenn du nach Hause fährst, Janna, ich meine, wegen der ganzen Aufregung und so. Jelena ist sicher schon beunruhigt, oder?«
Sie nickte. »Wenn du meinst ... Nein, du hast schon recht, Lexi. Ich fahr mal besser heim.«
»Außerdem will ich meine Mom überreden, mich heute Abend bei euch schlafen zu lassen«, sagte ich mit einem hoffnungsvollen Lächeln.
»Dann sehen wir uns ja vielleicht.«
»Wahrscheinlich schon.«
Wir liefen noch gemeinsam zur Bushaltestelle und trennten uns, als mein Bus kam.
 
»Hattest du nicht vor, dieses Wochenende zu lernen?«, fragte meine Mutter wenig erfreut, als sie erfuhr, dass ich bei Sergio übernachten wollte. Sie war der Meinung, dass ich nicht mehr so fleißig sei wie früher, womit sie leider recht hatte.
Ich erzählte ihr, dass Sergio wegen des Vorfalls mit den Autoreifen ziemlich down sei und mich jetzt brauche. Aus irgendeinem Grund hatte ich felsenfest mit ihrem Verständnis gerechnet, aber nein ... was ich anstelle dessen bekam, waren Vorurteile, die mich sehr trafen.
»Alexa, weißt du, dass es kein gutes Zeichen ist, wenn jemandem die Reifen zerstochen werden ...«, sagte sie mit höchst skeptischer Miene.
»Was willst du damit sagen, Mama?« Meine Alarmglocken schrillten!
»Na ja, denk mal nach ...« Ihre Augen blinzelten kaum. »Da hat möglicherweise irgendwer eine Rechnung mit Sergio offen. Oder jemand ist aus irgendeinem Grund sehr sauer auf ihn. Vielleicht aber ist es auch eine Art Warnung, wer weiß schon ...«
Erschrocken starrte ich sie an und überlegte, was ich erwidern könnte. Blöderweise lag sie im schlimmsten Fall sogar richtig, aber das konnte ich ja nicht zugeben.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder es waren einfach nur dumme Halbstarke, die eine Mutprobe abgelegt haben! Vielleicht haben es auch irgendwelche neidischen Menschen getan, die selber gern so einen Wagen besitzen würden und es anderen nicht gönnen? Ist doch gut möglich! Du musst nicht gleich annehmen, dass Sergio die Täter kennt, Mama.«
Sie schwieg mich kritisch an. Ihrer starren Miene konnte ich ohne Weiteres entnehmen, dass ich sie nicht überzeugt hatte.
Dann seufzte sie und meinte im strengen Tonfall: »Nein, Alexa. Ich halte es für keine gute Idee! Ich möchte, dass du zuhause schläfst und morgen wie abgesprochen für die Schule lernst. Außerdem muss ich dich bitten, deinen Vater endlich anzurufen und ihm für dein Geburtstagsgeschenk zu danken. Das gehört sich so! Also, ich dachte, ich hätte dir auch gutes Benehmen beigebracht.«
Ihre Ansage haute mich um, und ich musste erstmal meine wirren Gedanken und Gefühle sortieren. Ich hatte so selbstverständlich mit ihrer Erlaubnis gerechnet, dass ich auf ihre Reaktion nicht vorbereitet war. 
Was sollte das eigentlich? 
Schmetterte sie mir ihren Argwohn wegen Sergio doch noch an den Kopf? Und als ob das nicht reichte, sollte ich meinen Vater anrufen, bloß weil sie es für »gutes Benehmen« hielt. Ich hatte ihm eine SMS als Dank für das nicht erwünschte Geschenk geschickt und fand, dass das vollkommen ausreichend war.
»Ich will nicht mit ihm telefonieren, Mama. Es würde ein erzwungenes Gespräch werden und sich völlig falsch anfühlen.«
Wir saßen mal wieder am Küchentisch, aber dieses Mal lag eine Spannung in der Luft, die sich nicht auflösen wollte. Sie war wie eine schwere Decke, unter der man sich kaum bewegen konnte.
»Lexi«, sagte meine Mutter, jetzt ein wenig sanfter. »Tu es doch einfach. Du brauchst nicht viel zu reden.«
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein!«
»Gut, dann lass es. Aber du schläfst zuhause! Und ich geh jetzt duschen und danach ins Bett. Ich hab die letzten Tage so viel Überstunden gemacht, dass ich mir fast eine Woche frei nehmen könnte. Leider bekomme ich nicht mal das Wochenende frei.«
Ich ging auf ihr Gejammer nicht ein. 
»Mama, ich werde nachher zu Sergio gehen. Ich hab mich schon verabredet!«, sagte ich stur. Mit großer Mühe versuchte ich, meine Stimme so ruhig und beherrscht wie möglich klingen zu lassen, aber mein Herz klopfte unruhig. Meine Kehle fühlte sich wie geschwollen an.
Offensichtlich nahm sie mich nicht wirklich ernst, denn sie stand einfach vom Tisch auf. 
»Lexi, lass das«, sagte sie mit einem Stöhnen. »Ich bin müde.« Und ohne sich umzudrehen, verschwand sie aus der Küche. Ungläubig und verärgert sah ich ihr hinterher. Eine derart unangenehme Situation mit meiner Mutter hatte ich schon ewig nicht mehr erlebt. Eigentlich waren wir bei Meinungsverschiedenheiten letztendlich immer zu einer Übereinkunft gekommen. 
Ich stand auf und stellte mich missmutig ans Küchenfenster. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die Stadt in ein warmes Licht.
Was sollte ich jetzt nur tun?
Ich brauchte ihr Einverständnis. Wenn ich gegen ihren Willen gehen würde, könnte ich meine Zeit bei Sergio nicht genießen und müsste ständig an meine Mutter denken.
 
»Mama, bitte. Ich lerne jetzt ein bisschen und dann treffe ich mich mit Sergio, okay? Das ist doch ein Kompromiss, oder? ... Ich will heute unbedingt bei ihm sein. Bitte! ... Wie würdest du dich denn fühlen, wenn man dir die Reifen zerstechen würde? Bestimmt nicht super. Ich bin seine Freundin und möchte ihn gerne trösten.« 
Sie hatte die Zahnbürste und eine Menge Schaum im Mund, der ihr aus den Mundwinkeln quoll. Unnachgiebig schüttelte sie den Kopf, ohne mich dabei anzusehen.
Und dennoch, ihr Gesicht wirkte entspannter und in ihren Augen lag wieder die typische Sanftheit, die ich vor wenigen Minuten noch schwerlich vermisst hatte.
Sie gurgelte mit Wasser, spuckte und drehte sich zu mir um. »Lexi, ich mach mir Sorgen«, sagte sie und lief aus dem Bad. Schnell eilte ich ihr hinterher. Im Schlafzimmer zog sie Jeans und Bluse aus, griff sich einen dicken Wälzer von der Kommode und krabbelte in ihr Bett.
»Du musst dir keine Sorgen machen, Mama. Du kennst doch Sergio inzwischen gut genug«, sagte ich. Ich stand im Türrahmen und sah sie bittend an. Ich musste jetzt alle Register ziehen. »Komm schon. Ich will nicht, dass wir streiten.«
»Ich doch auch nicht«, sagte sie und klappte ihr Buch auf der Seite mit dem roten Lesezeichen auf.
»Na, also. Dann lass mich gehen.«
»Lexi, steckt Sergio in Schwierigkeiten? Kann es sein, dass du mir nicht alles erzählst, was du weißt?« Ihr Blick war stechend und bitterernst!
»Na-ein«, behauptete ich augenrollend. »Tut er nicht. Er hat einfach nur Pech gehabt, und irgendwelche Idioten haben ihm die Reifen zerstochen. Das ist alles! Er steckt in keinen Schwierigkeiten.«
Endlich seufzte sie resigniert, und ich schöpfte Hoffnung. »Bitte, Mama.«
Sie sah mich eine Weile nachdenklich an. Mit einem klitzekleinen Lächeln sagte sie schließlich: »Na gut. Du hast mich überredet. Gratuliere!«
Ich stürmte auf sie los und knutschte sie ab. »Danke, danke, danke!«
»Ja ja, geh schon«, wedelte sie mich von sich.
»Oh, was liest du da überhaupt?«, fragte ich interessiert, bevor ich aus dem Zimmer trat.
»Na was wohl?«, schmunzelte sie. »Stephen King, natürlich. Damit ich danach schön träumen kann ...«
Ich lachte und zog die Zimmertür hinter mir zu.
Sie würde noch mindestens drei Stunden lesen, bis es draußen stockdunkel war und anschließend schlafen wie ein Stein. Am nächsten Morgen musste sie zur Frühschicht raus. 
Ich nahm mir fest vor, niemals eine Arbeit im Schichtdienst anzunehmen. 
 
Sergio holte mich mit Bojan und Luka zusammen gegen 21 Uhr ab, nachdem er mir eine SMS geschickt hatte.
Auf der kurzen Fahrt zu ihm nach Hause erfuhr ich, dass das Cabrio jetzt in die Werkstatt eines Bekannten abgeschleppt worden sei und dort erstmal bleiben würde. Außerdem hätten sie die für die Versicherung notwendige Anzeige aufgegeben. Sergio müsse jetzt abwarten und hoffen, dass der Schaden übernommen würde.
»Wenn die nicht zahlen, wird‘s teuer«, brummte Luka vom Beifahrersitz aus. »Die Felgen sind völlig im Arsch.«
»Was, die haben die schönen Felgen auch kaputtgemacht?«, rief ich bestürzt.
»Alle zerkratzt«, flüsterte Sergio, der dicht neben mir auf der Rückbank saß. Er klang allerdings erstaunlich unbekümmert.
»Oh, nein, wie schrecklich«, seufzte ich voller Mitleid.
Doch statt etwas zu erwidern, rückte er näher und küsste mich. 
Bojan und Luka unterhielten sich über Autoversicherungen, und was diese alles abdeckten und was nicht, während Sergio mich unaufhörlich weiterküsste. Seine Hände streichelten und liebkosten mich, als hätten sie den ganzen Tag voller Ungeduld nur einzig darauf gewartet. In seiner ganzen Leidenschaft steckte allerdings ein Drängen, das sich beinah verzweifelt anfühlte. Wir sprachen kein Wort, bis Bojan und Luka uns bei ihm zuhause ablieferten und anschließend weiterdüsten.
Sergio hob mich ohne Vorwarnung auf seine Arme und eilte mit mir die Treppen hoch. 
Ich kicherte aufgeregt und überrascht. 
»Danke für den Service«, flötete ich. Mit meiner Hand hielt ich mich an seinem Nacken fest.
Offensichtlich war ihm nicht mehr nach Reden, denn er erwiderte nicht. Immer wieder drückte er mir einen Kuss auf den Mund.
Als wir vor der Wohnungstür standen, dachte ich, er würde mich gleich absetzen, was aber ein Irrtum war. Mühelos hob er ein Knie hoch und stützte mich, während er mit der linken Hand aufschloss. Dann lief er mit mir auf den Flur, und Adriana steckte im nächsten Moment den Kopf aus ihrem Zimmer. »Hey, da seid ihr ja. Lexi, ich muss dir unbedingt einen Song vorspielen, den ich heut entdeckt hab. Kommst du?«
Bevor ich etwas erwidern konnte, antwortete Sergio in einem entschiedenen Tonfall: »Jetzt nicht, Janna! Vielleicht später, aber ich würd nicht damit rechnen, okay. Geh wieder in dein Zimmer.«
Seine Schwester schaute verdutzt, und ich zuckte ratlos mit den Schultern.
»Schläft Yvo?«, fragte Sergio noch. 
Adriana nickte stumm.
Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck lief er nun schnurstraks in sein Zimmer, kickte die Tür zu und drehte mit einer kleinen Verrenkung den Schlüssel zweimal im Schloss um. 
Und jetzt begann ich zu ahnen, warum ...
»Sergio, hast du etwas Bestimmtes vor?«, flüsterte ich heiser, als er mich auf dem Fensterbrett absetzte. 
»Oh ja ...«, hauchte er mit einer entschlossenen Miene. 
Unsere Blicke waren wie untrennbar ineinander verhakt. Das Tempo meines Herzschlags nahm stetig zu.
Sergio stand dicht vor mir, zwischen meinen baumelnden Beinen, und knöpfte sich langsam das Hemd auf. Seine blanke Brust mit dem Schlangen-Tattoo kam zum Vorschein. Sie hob und senkte sich unter seinen schnellen Atemzügen, und ich schluckte verwirrt. Mit beiden Händen zog er mir das T-Shirt über den Kopf und schmiss es hinter sich. Ich wollte lächeln, aber ich war zu erregt. Der Duft seiner Haut und die Wärme, die sie ausströmte, waren himmlisch. Ich spürte nun ganz unmissverständlich, wie mein Körper auf ihn reagierte.
»Sergio, was ...?«, setzte ich an und kam nicht weiter. Meine Arme legten sich um seine Schultern, und ich schloss die Augen, um seine Küsse besser schmecken zu können. 
Er packte mich an der Taille und hob mich hoch. Fast automatisch schlangen sich meine Beine um seine Hüften. Ohne dass unsere Lippen sich trennen durften, trug er mich zum Bett und ließ mich sanft auf den Rücken fallen. Ich stütze mich auf den Ellbogen ab und konnte ihm mit einem wohligen Zittern in meinen Eingeweiden dabei zusehen, wie er aus seiner Jeans stieg und seine Boxer-Slips heruntersteifte. 
Ich zögerte nicht und zog eilig meine Shorts aus. Sergio half mir mit meiner Unterwäsche, die Sekunden später ebenfalls durch die Luft flog. Dann kramte er aus der Kommode ein Kondom hervor, streifte es sich über und krabbelte zwischen meine Beine ... aber er drang noch nicht ein ... 
Ich zuckte, als seine Finger zwischen meine Schenkel glitten und kontrollierten, wie weit ich war. 
»Hey, du bist schon ganz feucht?«, flüsterte er überrascht.
Ich nickte, beinah ein wenig beschämt. Meine Wangen schienen zu glühen.
Es war noch hell genug, dass ich seine Gesichtszüge erkennen konnte. Sergio sah mich mit einem Verlangen an, als wäre ich Vor-, Haupt- und Nachspeise in einem und er gerade am Verhungern.
Im nächsten Augenblick spürte ich, wie er in mich hineinglitt, bis er tief in mir war. 
Ich schloss die Augen. 
Seine Hüften begannen sich zu bewegen. Seine Lippen umschlossen meine und unseren Zungen fanden sich.
Mein Körper war im Paradies, mein Herz sowieso ...
 
Wir verließen das Bett nicht mehr, blieben engumschlungen liegen und hörten dabei leise Musik. Sergio war weiterhin nicht besonders redselig, aber seine Körpersprache war eindeutig. Als er in meinen Armen einschlief, war ich froh, dass ich ihn nicht allein gelassen hatte.
 
Ich wurde am nächsten Morgen unsanft aus dem Schlaf gerissen.
Jemand klopfte laut an die Tür und rief wiederholt: »Sergio!« 
Ich riss meine Augen auf und erkannte Jelenas Stimme. »Sergio, ich muss mit dir reden!«, rief sie energisch. 
Er lag auf dem Bauch, den Kopf zu mir gedreht, den Arm fest um meine Taille geschlungen. Ich strich ihm sanft über den Kopf und sah, wie sich seine Augenlider hoben.
»Warum schreit sie so?«, murmelte er ein bisschen genervt.
»Ich weiß es nicht. Sie will dich dringend sprechen.«
Das Klopfen wurde lauter.
»Ja, komme gleich! Moment!« Sergio schälte sich aus dem Bett.
»Ich check mal, was sie will«, sagte er und küsste mich schnell auf die Stirn. 
Ich beobachtete ihn, wie er in frische Klamotten schlüpfte und die Zimmertür aufschloss.
Nachdem er weg war, zog ich meine Unterwäsche an, lief ins Badezimmer, wusch mein Gesicht und spülte meinen Mund mit Zahnpasta aus. Anschließend kehrte ich zurück, kroch wieder unter die Bettdecke und lauschte. Jelenas und Sergios Stimmen drangen nur gedämpft bis zu mir durch, und ich hatte keinen blassen Schimmer, worüber sie so aufgeregt sprachen. 
Als Sergio immer lauter und ungehaltener wurde und sich Adrianas Stimme auch noch einmischte, bekam ich ein ungutes Gefühl. Es hörte sich mittlerweile so an, als wäre ein ernster Familienstreit im Gange.
Wenige Minuten später wurde die Tür aufgerissen. Sergio stampfte wutentbrannt ins Zimmer und kramte sein Handy hervor.
Ich setzte mich auf und drückte die Decke gegen meine Brust. »Was ist denn auf einmal los?«, fragte ich besorgt. 
Sergio starrte aufs Display seines Handys und feuerte es anschließend auf den Schreibtisch.
Die Augen missmutig zusammengekniffen setzte er sich zu mir aufs Bett. Auf seiner Stirn hatte sich eine vertikale Zornesader gebildet. »Lexi, tut mir echt leid, dass du das alles miterleben musst. Ich wünschte, ich könnte es verhindern.«
Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie ... ich verstehe nicht ...?«
»Milan hat‘s nicht nur bei Luka und mir versucht! Er hat meine Mutter dazu überredet, dass er vorbeikommen darf, weil er ihr angeblich etwas geben will.«
Er rieb sich mit den Fingern nervös über die Nase. Seine Knie zitterten unkontrolliert.
»Er traut sich tatsächlich hierher?« Nach allem, was ich über seinen Vater gehört hatte, war ich einfach fassungslos über diese Information.
»Meine Mutter hat‘s mir eben erzählt. Sie meint, sie möchte sich anhören, was er zu sagen hat.«
Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Und was hast du jetzt vor?«
»Er hat kein Recht, hier aufzukreuzen! Und trotzdem wollen sie ihn sehen. Ich versteh‘s einfach nicht ...«
Sergio lachte ein ersticktes, verzweifeltes Lachen und stützte den Kopf mit beiden Händen ab.
»Janna will es auch?«, fragte ich ungläubig. 
Er nickte. 
Ich konnte absolut nachfühlen, wie enttäuschend diese Tatsache für ihn sein musste. Würde mein Vater plötzlich auftauchen und auf versöhnlich machen, hätte ich ganz sicher auch etwas dagegen. Wieso Adriana nicht auf Sergios Seite war, entzog sich meiner Verständnis.
»Wenn er auch nur ein Wort gegen Yvo sagt, bring ich ihn um«, schnaufte er mit einem gnadenlosen Blitzen in den Augen und sprang auf. Für einen Moment stand er bewegungslos da und atmete schwer, dann machte er drei große Schritte auf seinen Schrank zu und rammte seine Faust mit aller Kraft dagegen.
Der enorme Krach, den der plötzliche Schlag gegen das massive Holz verursacht hatte, ließ mich zusammenzucken. Mein Herz blieb fast stehen und meine Augen waren weit aufgerissen.
»Sergio, beruhig dich, bitte«, rief ich erschrocken. Er lehnte mit der Stirn gegen die Schranktür und verharrte in dieser Position. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er tief ein und aus atmete. »Sorry, Lexi«, sagte er leise, ohne mich dabei anzusehen. »Du musst dir das alles wirklich nicht reinziehen ...«
Auch wenn ich nicht verstand, was er damit ausdrücken wollte, überkam mich eine furchtbare Panik. Sofort kroch ich aus dem Bett, zog mich in rasender Geschwindigkeit an und stellte mich hinter ihn. Ich schlang beide Arme um seine Mitte und lehnte meinen Kopf gegen seinen Rücken.
»Sergio, was redest du da?«
Er drehte sich um und umarmte mich mit geschlossenen Augen. »Wenn du schon bald genug von meinem Scheiß hast, werd ich es verstehen ...«, sagte er kaum hörbar. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Die Lovic‘ sind schwierig, Lexi, schwierig und unberechenbar ... und ich hasse es, weil ich wahrscheinlich auch so bin!«
Er presste seine Lippen auf meinen Mund, als würde er sich entschuldigen wollen. Noch nie hatte ich ihn in solch einer aufgewühlten Stimmung erlebt. 
»Ich hab lange nicht genug von dir!«, nuschelte ich gegen seine Wange.
Ohne es zu merken, hatte ich mich an seinen Hals gehängt und hielt ihn viel zu fest, sodass er sich immer tiefer beugen musste.
»Sergio, denk an das, was dein Opa gesagt hat«, bat ich ihn. »Du solltest deinen Vater nicht hassen.«
Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.
»Ich hasse ihn nicht ...«, flüsterte er. »Ich kann ihn nur nicht respektieren. Und ich will ihn nicht in der Nähe von Yvo haben, verstehst du?«
»Vielleicht hat er sich ja verändert?«
»Vielleicht ist die Hölle zugefroren?«
Keiner lachte. 
Wir schwiegen einen Moment, dann küsste er mich erneut. »Bleibst du bei mir, Lexi?«
»Wenn du es möchtest. Ich muss nur meiner Mutter Bescheid sagen.«
Wir setzten uns aufs Bett und hörten Adrianas und Jelenas Stimmen durcheinanderreden.
»Wann kommt er denn?«, fragte ich.
Sergio stöhnte widerwillig. »Heut noch ... Ich will mit Yvo Lego kaufen gehen. Bitte komm mit, ja?«
Ich nickte. »Liebend gerne.«
 
»Und ich sag nein! Er hat schon zu viele Lego-Kisten, die überquellen!« Jelena lehnte mit verschränkten Armen gegen die Spüle. Sergio, Adriana, Yvo und ich saßen am Küchentisch und frühstückten.
»Er kann dich hören, Majka! Red doch nicht so, als wäre er nicht im Raum.« Sergio warf seiner Mutter einen missbilligenden Blick aus blitzenden Augen zu. 
Für einen Moment herrschte absolute Stille. 
Es ging ums Geld. 
Jelena behauptete, dass sie nun allesamt darauf achten müssten, wie viel sie ausgaben. Sergio hingegen war der Meinung, dass sie an Yvos Spielzeug nicht sparen durften. »Es ist egal, wie viel er von dem Zeug hat«, meinte er. »Es geht um sein Ritual, verdammt! Jedes Wochenende pack ich ihn auf meine Schultern, wir laufen durch die Straßen, gehen in das Spielwarengeschäft, er sucht sich was aus, zeigt drauf und klatscht in die Hände ... und ich nehme die Packung aus dem Regal ... Er schüttelt es an seinem Ohr, hört das Lego poltern, und anschließend gehen wir damit zur Kasse. Die Freude, die er dabei hat, ist mit nichts aufzuwiegen, und aus diesem Grund werden wir auch nicht darauf verzichten ... niemals!«
Jelena seufzte mit einem traurigen Zug um die Augen. »Ich hab den Job in der Bäckerei nicht mehr«, sagte sie. »Aus und vorbei.« 
Sergios Gesichtsausdruck wechselte von vorwurfsvoll zu überrascht. »Warum? Was ist passiert?«
»Nichts. Es war ein befristeter Aushilfsjob und jetzt ist er zu Ende.« 
»Warst du dir nicht sicher, dass er verlängert werden würde?«
Jelena senkte achselzuckend den Blick. »Wir können nicht mehr einfach so Geld ausgeben.«
»Was ist mit den dreitausend von meinem Kampf passiert?«, wollte Sergio wissen. 
Adriana und ich sahen gespannt zu Jelena.
Sie kräuselte die Stirn und holte tief Luft. »Ich hab den letzten Kredit aufgelöst, Sergio. Ich dachte, bevor das Geld wegkommt, ist es das Sinnvollste, was ich damit tun kann.« Daraufhin schnappte sie sich ihre Zigarettenschachtel und ging ohne weitere Diskussion auf den Balkon.
Sergio erhob die Stimme. »Wa... warum beschließen wir sowas nicht gemeinsam?« Verständnislos blickte er ihr hinterher und biss sich ärgerlich auf die Lippen.
»Sie hat recht«, murmelte Adriana leise. »Wir müssen drauf achten, wie viel Geld wir ausgeben.«
Sergio antwortete nicht. Es war ihm anzusehen, dass er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. 
Dann sah er zu Yvo und lächelte. »Alles okay, Kumpel?« Er strich ihm vorsichtig über den Kopf. Yvo trank seinen Kakao und benahm sich so friedlich, als wolle er am heutigen Tag bloß nicht auffallen.
»Dann such ich mir eben einen Job«, sagte Sergio und sah abwechselnd zu Adriana und mir.
»Neben der Schule?« Ich hob wenig begeistert die Brauen.
»Du kannst nicht Schule und Job gleichzeitig machen«, wand Adriana ein. Sie senkte den Blick und dämpfte ihre Stimme. »Ich glaub, Majka hat Milan erlaubt, vorbeizukommen, weil er angeblich seine Schulden begleichen will«, flüsterte sie.
»Das glaubt sie doch nicht im Ernst?« Sergio lehnte sich zurück und schüttelte angewidert den Kopf. »Und selbst wenn es stimmt. Ich will keinen verdammten Cent von ihm.«
Wir räumten stumm den Frühstückstisch ab, stellten das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine und wischten die Arbeitsflächen sauber.
»Wie viel Geld hast du denn noch übrig«, wollte Adriana von Sergio wissen.
»Wieso?«, fragte er skeptisch. »Brauchst du welches?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
Als es plötzlich an der Haustür klingelte, schauten wir alle reflexartig auf und dachten vermutlich dasselbe.
Im nächsten Moment wurde die Balkontür aufgedrückt, und Jelena trat hastig in die Küche. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Angst, Nervosität und Neugier. »Geht aufmachen«, sagte sie aufgeregt, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen.
»Geh selber«, entgegnete Sergio schroff. »Du willst ihn reinlassen, nicht wir!«
Adriana sah ihn böse an. »Halt mich da bitte raus«, sagte sie und wandte sich mit schuldvollem Blick zu ihrer Mutter.
Ich hatte auf einmal das Gefühl, als wäre meine Anwesenheit nicht richtig. »Sergio, vielleicht sollte ich lieber gehen?«, flüsterte ich in seine Seite, doch er winkte energisch ab und nahm meine Hand. »Nein, bitte, bleib. Vielleicht schaff ich es, nicht auszurasten, wenn du dabei bist.«
Ich nickte unsicher. Die allgemeine Nervosität war inzwischen auch mir in sämtliche Glieder gefahren.
Nach kurzem Zögern ließ uns Jelena stehen und rannte aus der Küche, um die Haustür zu öffnen.
Wir rührten uns nicht vom Fleck, als wären wir paralysiert. Sogar Yvo saß so still auf seinem angestammten Platz am Tisch, dass wir ihn fast vergessen hatten. 
»Ich glaub, mir wird schlecht.« Adriana hielt sich eine Hand vor den Mund. Ihre Augen huschten panisch umher.
»Bleib ruhig, Janna«, sagte Sergio, obwohl er seine eigene Aufregung kaum verbergen konnte. »Wir bringen das jetzt mit Würde über die Bühne ... für Yvo, für dich und mich ... und auch für Majka, verstanden?«
Adriana nickte stumm. Sergio hob einen Mundwinkel zu einem ermutigenden Lächeln, der sich genau in dem Moment verflüchtigte, in dem wir eine tiefe Männerstimme hörten.
Den Geräuschen nach zu urteilen, führte Jelena Milan gerade ins Wohnzimmer. 
Wenige Momente später kam sie zu uns in die Küche und atmete erst einmal tief durch. »Sergio ... Adriana ... geht ihn begrüßen. Er sagt, er bleibt nicht lange.«
Ich sah fragend zu Sergio. Er hielt meine Hand immer noch so fest, als fürchte er, ich könnte weglaufen, wenn er sie losließe. »Okay, aber ich bring Yvo vorher in sein Zimmer«, sagte er entschlossen.
Jelena wandte sich daraufhin zum Tisch. »Süßer, du bist ja so ruhig?«, sagte sie gerührt. Sie wischte sich über die Stirn und strich sich den Rock glatt. »Na gut, dann geh ich jetzt wieder rein.«
Adriana hielt ihre Mutter am Unterarm fest. »Warte, bitte ...«, sagte sie leise. Nachdem sie sich untergehakt hatte, verschwanden sie gemeinsam.
Sergio sah mich nervös an, ohne etwas zu sagen. 
Ich nickte ihm zu, als Zeichen meines Verständnisses für seine schwierige Lage.
Er schwang Yvo auf seine Schultern und machte sogleich die üblichen Mätzchen mit ihm. Mit festem Griff um die dünnen Waden seines kleinen Bruders tat er so, als würde er ihn rückwärts fallen lassen, bis Yvo aufgeregt in die Hände klatschte und nach Luft japste. Dann trug er den Kleinen in dessen Zimmer. 
Während ich im Flur auf Sergio wartete, hörte ich, wie Jelena und Milan sich leise unterhielten. Doch hauptsächlich schien Milan zu sprechen. Seine tiefe Bassstimme hallte dumpf durch die Wohnung.
Als Sergio aus Yvos Zimmer trat, ergriff ich seine Hand und hielt sie fest umklammert. 
Er ließ einen langen Atem aus seiner Brust weichen, als hätte er ihn eine Ewigkeit zurückgehalten. »Ich hab sowas von keinen Bock auf den Typen ...« 
»Komm, Sergio«, forderte ich ihn auf. »Zeig ihm, dass du keine Hemmungen hast ihm gegenüberzutreten.«
Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Haare und streckte den Rücken durch. »Okay, dann los ...«
An der Türschwelle zum Wohnzimmer blieb er wie angewurzelt stehen, als wäre jeder weitere Schritt einer zu viel. Als könnte er sich keinen weiteren Zentimeter nähern ...
Auf der Couch gegenüber von Jelena und Adriana saß er ... Sergios Vater ... Er trug einen eigentümlichen weißen Anzug, darunter ein verblichenes, blaues Hemd und eine breite Krawatte, die er zu kurz gebunden hatte. Seine schwarzen Schuhe waren zerschlissen und passten nicht zum Rest seiner Bekleidung. Die glänzenden schwarzen Haare reichten ihm bis in den Nacken und waren seitlich gescheitelt. Er hatte sie offensichtlich mit viel Pomade in eine Art Frisur zu kämmen versucht. Seine Haut war ungewöhnlich faltig und fahl, die Gesichtszüge verrieten allerdings, dass er in seinen jungen Jahren ein gutaussehender Mann gewesen sein musste. 
Neben ihm lag ein in buntes Geschenkpapier eingewickeltes Paket in der Größe eines kleinen Koffers.
Als er Sergio sah, erhob er sich von seinem Platz. Er schien so bewegt, dass er schlucken musste. »Junge ... ich hab deinen Kampf gegen diesen Russen gesehen. Ich bin so stolz auf dich, Sergio!«
Jelena versuchte zu lächeln, und Adriana hatte feuchte Augen, was ich selbst aus der Entfernung erkennen konnte.
Es war die seltsamste Stimmung, die ich je erlebt hatte, voller zurückgehaltener Emotionen und unausgesprochener Gedanken.
Ich spähte mit einem Seitenblick zu Sergio hoch. Seine Stirn lag in sturen Falten, sein Mund ein einziger verkniffener Strich ... Mit großer Mühe versuchte er die Fassung zu wahren und so abgeklärt wie möglich zu erscheinen.
Milan kam auf ihn zu und umfasste mit beiden Händen seine Schultern. Er war etwas kleiner und gedrungener als Sergio. »Gib deinem Alten eine Chance, sich zu entschuldigen, Sergio. Tust du das, mein Sohn?«
Sergios Miene blieb kühl und reserviert. »Was willst du hier?«, grummelte er, während er stocksteif da stand. Jelena und Adriana tauschten nervöse Blicke untereinander aus, und ich war wie erstarrt.
»Ich will euch nicht lange belästigen, Sergio ... aber willst du mir nicht erst einmal deine Freundin vorstellen?« Milan sah mich mit einem freundlichen Lächeln an und streckte mir die Hand entgegen. Ohne Zögern nahm ich sie und nickte ihm zu.
»Das ist Lexi«, sagte Sergio knapp. »Also was willst du hier, hm?«
Milan seufzte und setzte sich wieder auf die Couch. 
»Soll ich uns einen Kaffee machen?«, frage Jelena betreten und wollte aufstehen.
»Nein, wegen mir nicht, bleib bitte sitzen.« Sergios Vater schüttelte den Kopf. »Wie gesagt ... ich hab nicht viel Zeit. Ich bin nur gekommen, um euch einige Dinge zu sagen. Nun ja, Sergio, ich schätze, deine Freundin darf ruhig mithören, was? Mir macht es nichts aus, wenn es euch nichts ausmacht ...«
»Sie gehört zur Familie«, sagte Sergio in einem Ton, der keine Zweifel duldete. 
Wir standen immer noch im Türrahmen. 
»Das ist schön ... Also, was ich sagen will, ist ... Ich weiß, dass ihr mit mir die Hölle durchgemacht habt ...« Milan senkte den Blick auf seine Hände. »Es tut mir sehr leid, was ich euch angetan habe. Ich weiß, die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen. Wir tragen unsere Sünden mit ins Grab, aber ...«
»Kannst du mit deinem Gesülze aufhören und zum Punkt kommen«, unterbrach ihn Sergio scharf. Der Druck seiner Finger auf meinem Handrücken nahm zu, und ich konnte sein innerliches Zittern deutlich spüren.
»Milan ... vielleicht ist das kein guter Zeitpunkt ...«, warf Jelena unruhig ein.
»Ich mach‘s kurz«, sagte Milan ernst. Seine von freundlicher Leichtigkeit geprägte Fassade fiel mit jeder Sekunde, in der Sergio wie ein menschliches Mahnmal im Türrahmen stand und jegliches Entgegenkommen verweigerte. 
»Ich bin kein Heiliger geworden oder so ...«, fuhr Milan fort. Tränen schossen ihm in die Augen, und er stockte für einen Moment, bevor er weitersprechen konnte. »Aber ich bin wahrlich geläutert ... und Sergio ... du bist ein wahrer Fighter, mein Sohn. Ich habe alles Kohle, was ich hatte, auf dich gesetzt ...« Er sah hoffnungsvoll zu Sergio.
»Ein Spieler bleibt eben ein Spieler ...!«, entgegnete Sergio höhnisch, seine Gesichtszüge jedoch wirkten mit einem Mal weicher. Seine dunklen Augen blinzelten irritiert.
Milan stand auf und räusperte sich. Mit einem verhaltenen Lächeln fasste er in die Innentasche seines Sakkos und holte ein schwarzes Portemonnaie hervor, das an den Ecken völlig abgewetzt war. 
Er legte einen Bündel Geldscheine auf den Couchtisch und deutete mit der Hand darauf. »Das will ich euch geben ... Ich weiß, ich schulde noch viel mehr ...«
»Du kannst dein beschissenes Geld wieder einpacken«, verlangte Sergio barsch. »Wir brauchen nichts ...« 
Jelena warf ihm einen warnenden Blick zu. »Sergio! Das ist eine Angelegenheit zwischen deinem Vater und mir«, sagte sie aufgebracht. Dann dämpfte sie ihre Stimme und sprach in einem ruhigen Ton weiter: »Milan, wir nehmen das Geld.«
Sergio verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich baumelte meine Hand, die er die ganze Zeit festgehalten hatte, nutzlos neben mir, und ich wusste nicht, ob ich auf demselben Fleck stehen bleiben oder mich in irgendeine Ecke verdrücken sollte.
 Sergio legte den Kopf schief. »Hast du denn gar keinen Stolz ...«, fragte er seine Mutter mit einem abschätzigen Blick.
Jelena glühte plötzlich. »Sergio, hör auf! Du gehst zu weit!«
»Ich versteh, dass du mich verabscheust«, ging Milan dazwischen. Er klang bitter und resigniert. »Ich würde es auch tun.« Dann wandte er sich an Jelena. »Kann ich ... bevor ich gehe ... Yvo sehen? ... Bitte!«
Für einen Moment schien jeder im Raum die Luft anzuhalten. 
Jelena starrte Milan ungläubig an. Sie schien sprachlos und rang mit sich. Adriana und ich beobachteten voller Sorge Sergio, der die Augen zusammengekniffen und die Fäuste geballt hatte. »Nur über meine Leiche!«, drohte er in einem höchst beängstigenden Tonfall. 
Milan senkte den Kopf und atmete tief durch. »Verstehe«, flüsterte er. »Dann geh ich jetzt besser ... Ach ja, das hier ...« Er deutete auf das große Geschenkpaket, das er mitgebracht hatte. »... ist für Yvo. Gebt es ihm bitte ... oder werft es weg ... Ich werd‘s nicht wieder mitnehmen.«
Jelena erhob sich wortlos. 
Als Milan vor Sergio stand, sahen sie sich einen Moment lang reglos in die Augen. Dann gab Sergio den Weg frei, und Milan schritt auf den Flur, gefolgt von Jelena. Sergio unterließ es, hinterher zu gehen, um sich zu verabschieden. Ich blickte zu Adriana, die ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte und auf ihrem Platz kauerte. Sie schluchzte leise vor sich hin. Ich setzte mich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Hey«, flüsterte ich. »Janna ...«
»Das ist alles wie ein böser Traum«, sagte sie. »Wie wir ihn behandelt haben ...« 
Plötzlich sprang sie auf und lief aus dem Wohnzimmer. Ich hörte, wie sie nach ihrem Vater rief und sich schließlich in aller Form von ihm verabschiedete.
Sergio ließ sich auf die Couch sinken und machte weiterhin ein übellauniges Gesicht. Ich konnte allerdings auch eine gewisse Verunsicherung in seinen Augen erkennen. 
»Geht‘s dir gut?«, fragte ich vorsichtig.
Er nickte. »Der soll mir nie wieder unter die Augen treten«, sagte er mit belegter Stimme.
»Das hast du ihm ja eben mehr als deutlich gemacht«, gab ich zurück. Unbeabsichtigt hatte ich ein wenig vorwurfsvoll geklungen. Ich musste feststellen, dass mich Sergios Härte gegenüber seinem Vater erschrocken hatte, auch wenn ich sie durchaus für berechtigt hielt. Schließlich würde er ein Leben lang eine Narbe im Gesicht und in der Seele tragen, die er einzig ihm zu verdanken hatte.
»Er kann sich nicht um hundertachtzig Grad gedreht haben und sich plötzlich für Yvo interessieren«, sagte Sergio bitter. »Das Kind, das er nie anerkannt hat. Das ist Bullshit, reinste Augenwischerei. Er ist und bleibt ein Fake, Lexi. Nur gut, dass er mir nach dem Rutschenko-Kampf nicht vor die Füße gelaufen ist ... Ich weiß nicht, ob er heil aus dem Gebäude herausgekommen wäre.«
Wir hörten, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel und es auf dem Flur still wurde. Wenig später kamen Jelena und Adriana zurück.
»Du führst dich auf wie ein elender Pascha, Sergio!«, schimpfte Jelena mit hochroten Wangen. »Das lass ich mir nicht bieten. Mir reicht‘s. Ich bin deine Mutter und nicht irgendeine Person, die zufällig mit euch wohnt. Das hier ist meine Wohnung. Ich bin diejenige, die die Rechnungen zahlen muss. Und im Übrigen, Yvo ist mein Sohn, für den ich vor dem Gesetz und vor Gott ganz allein verantwortlich bin. Bei aller Liebe, Sergio, aber in letzter Zeit gehst du einfach zu weit ...« 
Jelena nahm die Geldscheine vom Tisch und hastete aus dem Raum. Kaum eine Minute später kam sie zurück und hob das Geschenkpaket hoch.
Sergios Miene verdüsterte sich. »Was hast du vor?«, fragte er irritiert. Er war von seinem Platz hochgeschossen und stemmte die Hände in die Hüften.
Jelena trat ihm entschlossen entgegen. »Ich will es Yvo geben, alles klar?«
Sergio schien perplex. »Was? ... Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«
»Sergio, verdammt! Es ist nur ein Geschenk! Ein einfaches Geschenk. Ein Spielzeug, das dem Kleinen Freude machen wird. Er wird nicht fragen, von wem es ist. Milan ist weg, hörst du! Beruhig dich also. Du musst nicht völlig durchdrehen!«
Es war, als würde in diesem Augenblick ein Chaos in Sergios Kopf und in seinem Herzen ausbrechen, das er nicht ordnen konnte und das seinen Widerstand brach. 
Ein Schmerz fuhr durch meine Brust, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er sagte nichts mehr, doch seine Kiefermuskeln traten hart hervor.
Adriana saß schweigend im Sessel. Sie hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Ihr Blick schien entrückt, als würde sie grübeln und alles um sich herum ausblenden.
Jelena schritt mit dem Paket davon. 
Momente vergingen, ohne dass ich wusste, was ich sagen oder tun könnte. 
Schließlich zog mich Sergio in seine Arme und drückte mich so fest, dass ich beinah keine Luft bekam. »Ich muss hier raus«, flüsterte er in mein Ohr. »Komm, wir holen Yvo.«
 
Yvo wollte nicht mitkommen.
Sergio sprach wiederholt mit seiner sanftesten Stimme auf ihn ein, während er neben ihm hockte. »Yvo ... hey ... komm, wir gehen Lego kaufen. Lex kommt mit.« 
Aber Yvo reagierte nicht. Er hatte gerade das Geschenk von Milan ausgepackt und bestaunte die kleinen durchsichtigen Tüten, in denen legoähnliche Bausteinchen, nach Farben geordnet, eingeschweißt waren. Er griff sich den zusammengefalteten Bauplan und breitete ihn vor sich aus. Mit hochkonzentriertem Gesichtsausdruck studierte er ihn und erweckte dabei den Eindruck höchster Zufriedenheit. Gleichzeitig schien er wie in einer unsichtbaren Blase zu stecken, mit der er sich von seiner Umwelt abgeschottet hatte.
Sergio versuchte immer wieder, zu seinem Bruder durchzudringen. »Yvo ... wir gehen raus. Kommst du nicht mit? Yvo? Lego kaufen? Was ist los, Kumpel? Das da ... Yvo, das ist kein Lego ...« 
Sergios Stimme brach weg.
Ich saß auf Yvos Bett und beobachtete die beiden mit einer gewissen Besorgnis, was Sergio anging. Ich sah wie seine Augen zu glänzen begangen und er sich mit dem Handrücken immer wieder über die Lider wischte.
Yvo bemerkte nichts. Er schien vollkommen im Spielfluss zu sein.
»Sergio ...«, sagte ich leise. »... es geht ihm gut. Vielleicht will er mal eine Ausnahme machen und sein Ritual ausfallen lassen?« 
Sergio strich Yvo stumm über den Kopf, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und stemmte sich vom Boden hoch.
Er warf mir einen mutlosen Blick zu und nickte zustimmend.
Wir ließen Yvo allein. 
Im Flur lehnte Sergio mit dem Rücken gegen die Wand und zog mich an beiden Händen zu sich. »Ich sollte mich freuen, dass er mich mal nicht braucht, was?« 
»Das ist die richtige Einstellung«, sagte ich mit einem Lächeln, das ihn aufmuntern sollte. Doch die Sorgenfalte zwischen seinen Brauen wollte nicht verschwinden. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Als ich mich zurückziehen wollte, umschlangen mich seine Arme. Seine Lippen pressten sich verzweifelt auf meinen Mund: »Warum nimmt sie sein Geld, Lexi? Wie kann sie sowas tun?«, nuschelte er betrübt.
Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, hörten wir Jelenas Stimme: »Ganz einfach, Sergio! Weil wir damit gut über die Runden kommen können, bis ich einen neuen Job hab. Stolz ist ein Luxus, den man sich nicht immer leisten kann. Das wirst du noch lernen müssen.« 
»Hast du vergessen, wie oft du ihn verflucht hast, Mama?«, gab Sergio wütend zurück. »Wie oft du geschworen hast, dass er keinen Fuß mehr in unsere Wohnung setzen darf?«
Jelena sah ihn kopfschüttelnd an. »Zeit ist etwas Merkwürdiges, Sergio. Sie verändert Menschen. Sie kann Wunder bewirken. Ich will nicht behaupten, dass alles vergeben und vergessen ist, was euren Vater angeht, aber ich bin nicht aus Stein ...« Jelena lief an uns vorbei. »Ich muss jetzt kochen. Geht ihr noch mit Yvo raus?«
Als ich bemerkte, dass Sergio vor Ärger nicht antworten konnte, sagte ich. »Nein, ähm ... Yvo spielt gerade so schön und will nicht raus.«
Jelena lachte kurz. »Seht ihr! Er macht einfach, was er will ... So ist er eben ... eigensinnig wie alle meine Kinder.«
»Lexi und ich essen draußen«, sagte Sergio entschlossen und blickte mir tief in die Augen. 
Seine Mutter war bereits in der Küche. »Von mir aus ...«, rief sie von dort.
»Was ist mit Janna?«, wollte ich wissen.
Sergio sah mich stirnrunzelnd an und stöhnte. »Na gut, frag sie, ob sie mitkommen will.«
 
Adriana schnappte sich ihr Täschchen. »Ihr seid so lieb«, schluchzte sie. »Wo wollen wir hin?«
»Charlys Pizzeria?« Sergio hatte das Handy am Ohr, und wir nickten ihm zu. Er rief Luka und Bojan an, um Bescheid zu geben, was wir vorhatten. Wenige Minuten später holte uns Bojan mit dem Wagen vor der Haustür ab. Luka saß bereits auf dem Beifahrersitz und Sergio, Adriana und ich setzten uns auf den Rücksitz, zwischen allerlei Unrat und Krimskrams, das keiner von uns näher untersuchen wollte.
»Bo, wenn mein Kleid irgendwo einen Fleck abbekommt, darfst du es mir ersetzen«, warnte Adriana, während sie sich den Platz links am Fenster mit angeekelter Miene frei schob.
Alle redeten durcheinander, bis Bojan stolz sein neues Autoradio demonstrierte, indem er die Lautstärke voll aufdrehte.
Sergio hatte einen Arm um meine Schultern gelegt und hielt mit dem anderen meine Schenkel fest. Ab und zu küssten wir uns und ertrugen dabei Bojans freche Neckereien, bis er von Luka einen ermahnenden Klaps auf den Nacken erhielt.
Ich hatte das Gefühl, dass Sergio nach der aufwühlenden Begegnung mit seinem Vater, der anschließenden Auseinandersetzung mit Jelena und Yvos unerwarteter Abkapselung nach Zerstreuung suchte, um die hochkochenden Emotionen verarbeiten zu können. Auch seine beiden Cousins schienen genau zu wissen, was Sache war, ohne dass sie etwas Konkretes ansprachen.



AUSGEHEN MIT RISIKO
 
Im Restaurant kam Charly persönlich an unseren Tisch und begrüßte uns mit seiner typisch italienischen Herzlichkeit. Er bat Sergio mit in sein Büro zu kommen, um ihn kurz unter vier Augen sprechen zu können.
Wir am Tisch Verbliebenen fragten uns natürlich, worum es wohl ging. 
»Wahrscheinlich um die Fights», mutmaßte Bojan zwinkernd.
Und so war es tatsächlich, wie wir von Sergio erfuhren. »Charly will nicht glauben, dass ich aufgehört habe«, sagte er stirnrunzelnd, als er wieder auf seinem Platz neben mir saß.
Luka stöhnte. »Da ist er nicht der Einzige.«
Mit unseren Pizzen kam zum Glück der Themenwechsel. Bojan hatte keine Probleme zu reden, während er genüsslich einen Käsefaden in den Mund zog. »Okay, habt ihr Lust auf Party heute Abend? Ich weiß von einer in einem neuen Musikclub! Wir können umsonst rein. Ich kenn den Türsteher. Es wird eine Live-Band spielen und die Drinks sind spottbillig. Was sagt ihr?«
»Die Mädchen sind nicht volljährig, Bo, schon vergessen?«, wandte Sergio ein und Luka nickte zustimmend.
Bojan schüttelte den Kopf. »Hey, kein Problem, Mann. Ich sagte doch, ich kenn den Türsteher! Wir kommen so oder so rein.«
Sergio sah mich mit hochgezogenen Brauen erwartungsvoll an. Ich verstand sofort, dass er Lust auf die Party hatte.
»Meine Mom würde mir das nie erlauben«, sagte ich.
»Deine Mom muss doch nichts erfahren«, drängte Bojan sogleich und grinste schief.
»Soll sie ihre Mutter anlügen, Bo? ... Nein, Lexi, ist schon gut, wir machen was anderes«, sagte Sergio mit einem Lächeln.
»Was ist das für eine Live-Band?«, wollte Adriana wissen.
»Und um wie viel Uhr geht‘s los«, kam es von Luka.
Bojan biss ein riesiges Stück von seiner Pizza ab und kaute wie ein hyperaktiver Welpe. »Geht 21 Uhr los. Open End. Und ich glaub, es spielt `ne Band aus London. Das wird spaßig, Leute. Komm schon, Lexi, du kriegst das bei deiner Mom durch, oder?«
Alle sahen mich gespannt an.
»Ich müsste mich noch umziehen. Ich kann doch nicht in Shorts hingehen?«, sagte ich aufgeregt. Die Vorstellung mit Sergio und den anderen die Samstagnacht in einem Club zu verbringen erschien mir mit einem Mal sehr verlockend und gab mir das Gefühl, erwachsen zu sein.
Bojan pfiff erfreut durch seine süße Zahnlücke, und Sergio lächelte zufrieden. Seine Stirn war entspannt und endlich wirkte er wieder gelöst. »Ist noch genug Zeit, um sich umzuziehen, anðele moj«, flüsterte er mir zu, und alle kicherten plötzlich los und beäugten uns.
»Seid bloß ruhig, ihr Nervbacken ...«, schimpfte Sergio halb grinsend und zog eine Grimasse.
»Ach, Sergio ...« Adriana gab ihm lachend einen Klaps auf die Schulter.
Luka stahl sich ein Stück von Bojans Pizza, während der gerade mit vollen Backen in sich hinein kicherte.
Wir blieben eine gefühlte Ewigkeit in dem Laden und hatten viel Spaß. 
Charly wollte unbedingt, dass wir diverse neue Nachtische ausprobierten, weil er unschlüssig war, welche er auf den Speiseplan aufnehmen sollte. Als Dankeschön halbierte er unsere Rechnung und schenkte Adriana und mir eine Rose. Beim Abschied umarmte er Sergio besonders lang, klopfte ihm auf den Rücken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sergio zuckte mit den Schultern, lächelte und folgte uns schließlich nach draußen.
Wir machten aus, dass sie mich heimfahren und später wieder abholen würden.
Jetzt musste ich nur noch meine Mutter davon überzeugen, dass sie nichts zu befürchten hatte, wenn ich mit meinen serbischen Freunden bis spät in die Nacht unterwegs war. Das war allerdings keine leichte Hürde.
 
»Und wer sind Luka und Bojan?« 
Das ging ja schon mal gut los, wie sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte und gegen den Kühlschrank lehnend mich skeptisch anstarrte. 
Ich machte auf gelassen und friedvoll. »Das sind Sergios Cousins, Mama ... ganz liebe Kerle, wirklich.«
»Ach, und warum höre ich erst jetzt von ihnen?«
Verwundert überlegte ich einen Moment, was ich darauf antworten sollte. »Weiß ich nicht ... vielleicht, weil ich sie bisher nicht erwähnt habe?«
»Ich hätte es gut gefunden, diese Jungs mal kennenzulernen, bevor ich dich mit ihnen herumziehen lasse.«
Ich schluckte bei der Vorstellung, sie würde den beiden begegnen. Bei Bojan würde sie garantiert ähnlich reagieren wie bei ihrer ersten Begegnung mit Sergio, und bei Luka würde sie nach hinten umfallen vor Schreck.
»Mama, du kennst doch Sergio und Adriana! Und Luka und Bojan sind wie gesagt ihre Cousins. Wo ist also dein Problem?«
»Was für ein Musikclub ist das denn, Lexi?«
»Ähm, keine Ahnung. Bojan sagt, er ist neu ... Kann ich jetzt mitgehen oder nicht?«
»Ich bin mir nicht sicher ...«
»Was ist denn auf einmal mit dir los? Nicht lang her, da sagtest du, du müsstest jetzt langsam mal loslassen, weil ich kein Kind mehr sei, und dass du mir vertrauen würdest.«
Sie sah mich schief an, als ärgere sie sich darüber, dass sie diese Dinge tatsächlich zu mir gesagt hatte.
»Ich weiß nicht, Lexi ... in letzter Zeit bin ich ein wenig verunsichert ...«
»Wegen was?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Du hast dich verändert ...«
»Ich werd erwachsen ... du solltest glücklich darüber sein.«
»Bin ich auch, aber es ging wie von einem Tag auf den anderen ... eigentlich seit ... seit ...«
»Seit ich mit Sergio zusammen bin?«
»Mmh.«
»Und weiter?«
»Eigentlich mag ich ihn ...«
»Ach, Mama, dann entspann dich doch einfach ... Also, jetzt sag ‚ja‘!«
Sie rollte mit den Augen. »Ja.«
»Wie bitte?«
»Du wolltest ein ‚Ja‘, also, da hast du es ...«
Ich war zugegeben überrascht. »Äh, danke ...« 
Einen Moment lang ließen wir schweigend Ruhe einkehren. 
»Und wie war deine Schicht heute?«
Sie stöhnte laut auf und setzte sich auf einen Stuhl. »Anstrengend! Derek ist sauer auf mich, weil ich ihm die kalte Schulter zeige, und außerdem musste ich in der Intensivstation aushelfen.«
»Und warum?«
»Weil zurzeit irgendwie dauernd Personal fehlt.«
»Nein, ich mein, warum zeigst du Derek die kalte Schulter? Ich dachte, ihr beiden habt Spaß zusammen?«
»Das ist kompliziert, Lexi ... okay, falsch, ich bin‘s ... ich bin kompliziert. Seit ich von der Scheidung deines Vaters weiß, frag ich mich, ob er ...« Sie schielte mit zusammengepressten Lippen zur Decke.
»Hör auf, deine Sätze mittendrin abzubrechen, Mama! Das nervt total! Aber ich kann mir auch so denken, worum es geht ... Bloß, diese Diskussion lassen wir lieber.«
»Ist mir nur recht ...«, murmelte sie.
»Ich mach mich dann mal fertig. Meine Freunde holen mich bald ab.«
»Du passt gut auf dich auf, Lexi, versprich es!«
»Zum tausendsten Mal ...«
»Ja ja ...« Meine Mutter lächelte müde und stand auf, um Teewasser aufzusetzen.
Ich ging in mein Zimmer und schickte Sergio gleich eine SMS:
 
Geschafft. Sie lässt mich gehen. Wann kommt ihr?
 
Nur Sekunden später antwortete er:
 
In einer Stunde. Komm dann runter.
 
Bis auf Luka, der im selben eingelaufenen T-Shirt und seinen unmöglichen Baggy-Jeans steckte, hatten sich zu meiner Überraschung die übrigen drei ebenfalls umgezogen. 
Sergio trug zu den hüfthohen verwaschenen Jeans ein olivgrünes T-Shirt mit schwarzen Ornamenten, die wunderbar zu seinen Tattoos an den Oberarmen passten, und wieder den Ledergürtel mit der Schlangenkopf-Schnalle. Er hatte die Haare mit Gel ein klein wenig aufgestellt und roch ganz dezent nach einem Moschusduft. Er sah so gut aus, dass meine Augen vor Freude fast heraussprangen. Adriana, die eigentlich gestylt genug gewesen war, trug nun einen schwarzen Mini und ein trägerloses Top mit herzförmigen silbernen Pailletten. Und Bojan war mit seinem blaugrau schimmernden Seidenhemd, das er bis zur Brust aufgeknöpft trug, und den dunkelblauen Jeans eine Augenweide für sich. Die Single-Frauen im Club würden sich über seinen Anblick ganz sicher freuen.
Sergio musterte mich und schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Dieses Kleid, Lexi ...«
»Ich glaub, ich hab ein Déjà-vu«, unterbrach ich ihn schnell. 
»Mama, du siehst scharf aus!«, rief Bojan begeistert.
»Bo, halt den Mund«, zischte Sergio ihn an, musste aber gleich darauf schmunzeln.
»Du siehst wirklich toll aus, Lexi«, sagte Adriana.
»Jetzt lasst uns endlich losfahren«, stöhnte Luka genervt, und Bojan setzte den Wagen in Gang.
 
Dummerweise war der bullige Türsteher ein anderer, als Bojan erwartet hatte. 
»Tut mir leid, aber ihr könnt nicht rein«, wiederholte er hartnäckig und schien dabei wie ein Flaschengeist immer größer zu werden.
Sergio hielt sich mit Kommentaren zurück, die Ungeduld zeichnete sich jedoch immer tiefer in sein Gesicht. 
Luka hatte gleich von Anfang an allen den Rücken zugedreht und blickte stoisch auf die Straße, während er Bojans Verhandlungsversuchen mit dem Türsteher lauschte.
»Okay, wart mal ... einen Moment ... ganz ruhig«, meinte Bojan in einem bemüht besonnenen Ton. »Ruf Manni an und frag nach ...«
Der Türsteher schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. 
»Nur ein Anruf, Mann ... verdirb uns nicht den Abend, Kumpel, wir haben zwei Ladys dabei!« Bojan kratzte sich unruhig am Nacken.
Der Türsteher warf Adriana und mir einen prüfenden Blick zu. »Seid ihr überhaupt achtzehn?«
»Na klar sind sie«, rief Bojan sofort. »Und jetzt ruf an, ja, dann hast du was gut bei uns! Außerdem wäre Manni bestimmt stinksauer, wenn du uns abblitzen lässt, da kannst du drauf wetten« Jetzt lachte er überreizt, und Sergios Mundwinkel hoben sich leicht genervt.
Endlich zückte der Türsteher sein Handy hervor. Seine Miene schien undurchdringlich wie bei einer Bulldogge. Wir verhielten uns alle still und warteten. Nach einem wortkargen Telefonat winkte er uns freundlich lächelnd hinein, als hätte er uns nie abgewiesen.
 
Es war ein schummriger Club mit kleinen Tischen an den Seiten, einer Bar, einem langen Tresen und einer kleinen Bühne, auf dem bereits Instrumente aufgebaut waren. Nie hätte ich gedacht, dass es schon so voll und laut sein würde. Alle Tische waren besetzt. Bojan und Luka schoben sich in Richtung Bar. Adriana blieb dicht hinter ihnen, und Sergio und ich folgten Hand in Hand. Es war das erste Mal, dass wir gemeinsam nachts in einem öffentlichen Lokal waren. Ich war so aufgeregt, dass ich nicht aufhören konnte, nervös auf meiner Unterlippe zu kauen.
Adriana und ich setzten uns auf die beiden freien Barhocker, und die Jungs stellten sich um uns herum. Als ein Trommelwirbel einsetzte, schauten wir alle zur Bühne. Die Band legte mit einem melodiösen Blues los. 
Sergio bestellte gerade unsere Drinks - Bier und Cola - als sich zwei ältere Typen durch die herumstehenden Gäste bis zu uns durchdrängelten. Einer von ihnen tippte Sergio auf den Rücken. Fast im selben Moment hatte er allerdings Lukas Pranke an seinem Arm und hob beschwichtigend die Hände in die Höhe. 
Sein Kumpel verschränkte die Arme vor der breiten Brust und legte seinen Glatzkopf schief. »Was denn so nervös, Alter?«, sagte er zu Luka.
Adriana sah mich alarmiert an. 
Sergio drehte sich um und baute sich unerschrocken vor dem Fremden auf, der jedoch keinen Zentimeter zurückwich.
»Hey, Killerpunch, nicht zu fassen, dass wir dich hier treffen«, sagte der Mann. »Bist du immer mit Bodyguard unterwegs oder ist das nur dein schwuler Freund?«
Luka und Bojan rückten wie auf Stichwort dichter heran und machten bedrohliche Mienen. 
»Was soll die Ansprache? Seid ihr irgendwie lebensmüde, oder was ist los?«, sagte Sergio in einem völlig ruhigen Ton.
»Wieso? Willst du uns hauen, Lovic?« Der glatzköpfige Typ grinste so dreckig, dass Lukas Faust reflexartig zuckte, aber Sergio gab ihm und Bojan zu verstehen, dass sie sich zurückhalten sollten.
Ich kapierte gar nicht, was auf einmal los war. Unsere Jungs und die fremden Typen standen dicht voreinander und schienen etwas klären zu müssen.
»Du hattest nur Glück, du Loser!«, sagte der Glatzkopf. »Wenn Rutschenko auf deinem scheiß Blut nicht ausgerutscht wäre, würdest du jetzt noch deine Einzelteile aufsammeln.«
Ich erschrak bei diesen Worten. 
Mein Herz begann heftig zu pochen, aber Sergio zuckte nicht mal mit der Wimper. 
»Ach ja?«, gab er unbeeindruckt zurück. »Stell dir vor, deine Meinung interessiert hier keinen, also kriech wieder in deine Höhle zurück!« 
Er warf mir einen besorgten Seitenblick zu. 
Ich starrte nur ungläubig auf die beiden Unruhestifter, als hätte ich den falschen Fernsehkanal erwischt.
»Na klar, Lovic. Mehr wollten wir gar nicht, außer dir zu sagen, dass du dich vor einem Rückkampf drückst, du Feigling. Das ist erbärmlich. Außerdem machst du dir gerade `ne Menge Feinde, das solltest du wissen.«
»Und ihr solltet wissen, dass es bei ‚Blinds‘ keinen Rückkampf gibt.« 
»Wen interessiert das, Kiddo? Die Regeln schreiben sich täglich neu. Den Russkis geht‘s um die Ehre, und eine Menge Leute haben einen Haufen Geld verloren wegen dir.«
Sergio blickte scheinbar gelangweilt um sich. »So ist das nun mal, die einen gewinnen, die anderen nicht. Ich bin raus aus den Fights und jetzt verzieht euch.«
Der Glatzkopf lachte laut, leckte sich über die Lippen und grinste. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher!«
Dann drehten er und sein Kumpel sich um und verschwanden, wie sie gekommen waren. 
Bojans Augenbrauen waren zornig zusammengezogen. »Wovon zum Teufel haben die geredet?«, schnaubte er aufgebracht. Luka klopfte ihm zur Besänftigung auf die Schulter und zog ihn zu sich, um ihn aufzuklären.
Der ernste, nachdenkliche Ausdruck in Sergios Gesicht verschwand mit dem tiefen Seufzer, den er von sich gab.
Inzwischen standen unsere Getränke bereit. Adriana und ich tauschten erleichterte Blicke aus, reichten das Bier durch und beschlossen stillschweigend, dass es Zeit für den lustigen Teil des Abends war.
Immerhin hatte Bojan recht schnell die Fassung wiedererlangt. »Ach ja, der Kampf. Ich wusste schon, warum ich nicht dabei sein wollte ...«, sagte er kopfnickend. »Stimmt es, was die Typen behauptet haben?«
Einen Moment sagte keiner was.
»Nicht ganz«, antwortete Sergio halb lächelnd.
»Und was heißt das?«
Adriana verdrehte die Augen. »Bo, lass uns die Kerle vergessen. Bitte!«
Sergio hob beschwichtigend das Kinn. »Rutschenko ist auf seinem eigenen Blut ausgerutscht.« Er hielt seine Bierflasche hoch und stieß mit Bojan an. »Der Typ war der reinste Albtraum«, sagte er mit einem ernsten Unterton.
Bojan nickte anerkennend. 
Im nächsten Augenblick jedoch driftete seine Aufmerksamkeit auf eine schlanke Rothaarige ab, und er schnalzte begeistert mit der Zunge. »Oh, wow, der Himmel hat sich aufgetan.«
Wir sahen ihm amüsiert hinterher, als er sich auf die Pirsch machte.
Luka schob einige Gestalten aus dem Weg und stellte sich neben uns. »Man kommt sich hier vor wie in `ner Sardinen-Dose«, grummelte er.
Sergio hatte einen Arm um meine Taille gelegt und war mir so nah, dass ich meinen Kopf auf seiner Schulter hätte ablegen können. Mit dem Ellbogen stützte er sich am Tresen, während er ein Knie lässig angewinkelt hatte. 
Ich liebte es, wie er ungezwungen und so natürlich in Körperkontakt zu mir ging. Es entsprach absolut meiner Art, Zuneigung für einen Menschen auszudrücken. Überhaupt waren wir uns in vieler Hinsicht ähnlicher, als ich es je für möglich gehalten hätte.
Ich wollte ihm gerade einen heimlichen Kuss hinter sein Ohrläppchen geben, als ein paar Meter entfernt eine Rangelei losging, in die - wie wir erschrocken feststellen mussten - Bojan verwickelt war.
Sergio machte einen Satz vor, doch Luka drückte ihm sofort mit der flachen Hand gegen die Brust und sagte: »Du bleibst hier!«
»Man kann mit Bo nirgends hingehen, ohne dass er in eine Prügelei gerät! Das ist wie eine Krankheit«, schimpfte Adriana, hatte aber gleichzeitig ein vergnügtes Blitzen in den Augen. Das Geschehen fixierend schlürfte sie ihre Cola durch einen Strohhalm und wippte mit dem Fuß. 
Ich sah Bojans Haare fliegen. 
Seine Faust ebenfalls. 
»Okay, ich hol ihn«, stieß Luka entnervt aus.
 
Minuten später landeten wir draußen vor dem Laden, von den bösen Blicken des Türstehers durchlöchert, der jetzt mit Verstärkung durch zwei Kollegen den Eingang bewachte.
Bojan hatte einen Lachflash und wirbelte dabei ständig im Kreis herum. Sein Hemd war inzwischen wieder bis zum Nabel aufgeknöpft und entblößte seine Brust.
Luka war stinksauer, und Adriana wollte, dass wir woanders hingingen. Mir war alles recht, solange der Abend mit Sergio und den anderen andauerte und ich nicht nach Hause musste.
Sergio konnte sein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich hatte noch nicht mal mein Bier ausgetrunken, Mann! Bo, du bist so ein Vollidiot! Was baggerst du Frauen an, die mit ihren Kerlen da sind?« 
Bojan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ey, was weiß ich, tut mir echt leid«, sagte er selbstzufrieden um sich blickend. »Diese Braut hat sich nicht grad so benommen, als wäre sie mit `nem Typen da. So war das!«
»Und wo gehen wir jetzt hin?«, fragte ich in die Runde. 
Luka zündete sich eine Zigarette an. Ich hatte ihn bisher noch nie rauchen sehen.
»Luka, du rauchst?«, fragte ich überrascht. 
Er nickte mürrisch. »Nur, wenn mich dieser Hurensohn nervt!«, brummte er. Bojan wollte ihm den Mittelfinger zeigen, ließ es aber mit Blick auf mich sein. »Okay, fahren wir zum Kanal. Ich spendier euch was ...«, sagte er. 
Plötzlich meldete sich ein Handy mit der gruseligen Titelmelodie von dem Horrorklassiker »Halloween«. Luka schnippte seine Zigarette weg, griff in seine Hosentasche und holte es hervor. Er sah aufs Display und blickte sofort zu Sergio.
Dann nahm er den Anruf entgegen. »Ja? ... Mann, wir sind nicht interessiert! ... Was? ... Kein Scheiß? ...« Luka machte auf einmal ein völlig fassungsloses Gesicht. »Sag das noch mal ...« Ungläubig sah er wieder zu Sergio. In seinem Blick lag eine hoffnungsvolle Spannung. 
Wir beobachteten ihn.
»Ja, ich red mit ihm«, sagte er und legte auf.
 
Adriana und ich stiegen in den Wagen. Bojan saß bereits am Steuer und suchte pfeifend nach einem Radiosender. Sergio stand mit Luka draußen, ein paar Meter von uns entfernt, und ließ sich vollquatschen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Ratlosigkeit, während Luka aufgeregt gestikulierte.
Mich beschlich ein schlimmer Verdacht. 
Bedrückt drehte ich mich zu Adriana und sah, dass sie mit angespannter Miene aus dem Fenster schaute. »Denkst du auch, was ich denke?«, fragte sie tonlos.
»Was denkt ihr denn, hm?«, kam es laut von Bojan. Seine hellen Augen spähten neugierig durch den Rückspiegel nach hinten.
»Nichts. Kümmer du dich um die Musik«, wimmelte Adriana ihn ab.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte vergeblich, mich auf den Song aus dem Autoradio zu konzentrieren.
 
Bojan kutschierte uns durch Kreuzberg und sang dabei absolut fehlerfrei und textsicher »Einmal um die Welt« von CRO mit. Luka hatte sein Fenster unten und ließ den Arm raushängen. Und Adriana nickte mit dem Kopf zur Musik, obwohl sie gedankenverloren zu grübeln schien.
»Lexi, ich muss dir was sagen ...«, flüsterte Sergio in mein Ohr. 
Die ganze Zeit hatte ich ein unheilvolles Gefühl nicht abschütteln können und nun verstärkte es sich sogar. Am liebsten hätte ich meine Ohren zugehalten, um nichts zu hören. 
Doch er fuhr fort: »Sie haben das Preisgeld erhöht ... auf das Doppelte!« 
Mein Herz krampfte sich plötzlich zusammen. 
Ich sah ihn erschrocken an. 
In seinem Gesicht konnte ich genau sehen, dass er über das Angebot nachdachte. 
Hatten sie ihn an der Angel? Ich war mir fast sicher, dass es so sein musste. 
Ohne irgendetwas dagegen tun zu können, versteifte ich mich in meinem Sitz.
»Hey, was ist?« Sergio bemerkte meine plötzliche Anspannung und strich mir mit dem Fingerrücken über die Wange. Ich drehte mich von ihm weg, damit er nicht sehen konnte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten.
Adriana griff wortlos meine Hand und drückte sie.
»Bo, fährst du mich bitte nach Hause«, rief ich nach vorne. Nach erfolglosen Umstimmungsversuchen und gutgemeintem Protest willigte Bojan endlich ein. 
Sergio war sehr irritiert darüber, dass ich nach Hause wollte, es hatte ihm regelrecht die Sprache verschlagen, und nun saß er stumm und reglos neben mir.
Erst als wir beide vor meinem Haus standen, brach es aus ihm heraus. »Lexi, ich hab doch gar nicht zugesagt, und du machst jetzt echt so einen Aufriss?«
Er umfasste meine Schultern und wollte mich an sich drücken, aber ich wand mich aus seinem Griff.
Verzweifelt sah ich zu ihm hoch. »Du hast gesagt, dass du nicht mehr kämpfen wirst ...« Ich stockte und musste Luft holen, bevor ich weitersprechen konnte. »Du hast es versprochen! Du hast es vorhin zu den Typen gesagt und diesen Leuten vom Bauernhof. Du hast es immer wieder beteuert, Sergio, uns allen gegenüber!«
»Ich ... ich hab noch gar nicht eingewilligt«, behauptete er schon wieder. »... also warum drehst du jetzt durch, Lexi?«
»Aber du wirst, stimmt‘s?« Ich starrte ihn herausfordernd an.
Er senkte schuldbewusst den Blick.
»Wirst du ablehnen? ... Sag‘s mir! ... Wirst du ablehnen?«, fragte ich atemlos.
Sergio schwieg weiter. 
Dann sagte er leise, beinah flüsternd: »Es ist so viel Geld, Lexi ... und wir brauchen es ...«
Ich streckte meine Arme aus und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. Sergio musste sich ein wenig zu mir herunterbücken. »Vielleicht hast du diesmal nicht so viel Glück! Was dann? Hm? Was dann?«
Er versuchte den Kopf zu schütteln, aber ich hielt ihn noch fester. »Du kannst es nicht tun. Bitte! Bitte, lass es sein!«
Als er darauf auch nichts antwortete, stieß ich ihn weg und rannte zur Haustür. Ich hörte noch, wie er meinen Namen rief. Ohne mich noch einmal umzudrehen, schloss ich die Eingangstür auf und stolperte die Treppen hoch.
Brennende Tränen kullerten meine Wangen herab.



ERSTER STREIT ?
 
Ich hatte meine Tür abgeschlossen und das Fenster sperrangelweit geöffnet. Die klare Nachtluft drang in mein dunkles Zimmer und brachte einen süßlichen Blütenduft mit sich. Ohne mein Kleid auszuziehen, hatte ich mich bäuchlings aufs Bett geschmissen und starrte nun mein Handy an, das vor meinem Gesicht leuchtete.
Ich dachte, wenn ich ihn lange genug schmoren ließ, würde er vielleicht noch zur Vernunft kommen. Dummerweise hielt ich es nicht mehr aus und nahm ab, als der achte Anruf kam und Sergios freches Lächeln erneut auf dem Display erschien.
»Lexi? Hörst du mich? Warum drückst du mich ständig weg? Ich bin hier auf hundertachtzig!«, brüllte er, allerdings nur, weil er gegen den Hintergrundlärm ankommen musste.
Ich setzte mich aufgeregt in den Schneidersitz und presste das Handy an mein Ohr. »Wo bist du überhaupt?«
»Keine Ahnung. Irgendein Laden, in den Bo uns reingeschleppt hat.«
»Ist Janna auch da?«
Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: »Nein, sie wollte nach Hause.«
»Ach so ...« Ich verzog das Gesicht.
»Lexi, du musst mich verstehen ...«, fing er wieder an. »Mir geht das Geld aus, und das fühlt sich beschissen an. Vielleicht muss ich die Reifen vom Cabrio selber bezahlen, die Versicherung wird sich garantiert drücken. Ich kann Yvo nichts mehr kaufen, was mich total fertigmacht. Meine Mutter ist ihren Job los. Und diese kranken Typen machen Druck, du weißt schon, dieser ‚Godzilla‘-Psycho und seine Handlanger. Die wollen mit dem Rückkampf abkassieren, und nicht nur das. Rutschenkos Lager will Revanche, die fühlen sich gedemütigt, weil sie mit ihrem besten Mann verloren haben. Ich weiß, dass mein Versprechen jetzt nur noch einen Dreck wert ist, und es tut mir leid, aber es ist dieser eine Kampf, Lexi, dann hör ich au...«
Die Verbindung war plötzlich unterbrochen. Irritiert sah ich aufs Display und drückte auf Rückruf.
»Hey ... du warst auf einmal weg«, meldete er sich verwundert. 
»Wie soll ich dir jemals vertrauen, Sergio, wenn du dein Wort so einfach brechen kannst? Ich hab dir geglaubt, als du sagtest, du willst keine illegalen Fights mehr machen.«
»Will ich auch nicht, wirklich, Lexi, das ist mein Ernst, aber ich kann mir das nicht entgehen lassen ...«
Meine Enttäuschung war so groß, dass ich kurz innehalten und mich sammeln musste. 
»Wann ist es passiert? Wann wurdest du umgestimmt?«
Sergios Schweigen war lauter als ein Donnergrollen.
»Sergio? Wann hast du dich dafür entschieden, es doch zu tun?«, wiederholte ich mich mit Nachdruck.
»Ähm, heute Nacht ...«
»Nur des Geldes wegen?«
»Ja, was denn sonst?«
»Ich kann nicht glauben, dass du deswegen deine Gesundheit aufs Spiel setzen willst«, sagte ich verzweifelt.
»Lexi, bitte ... Ich brauch deinen Segen.«
»Wirklich?«
»Es ist so.«
»Du meinst, ohne mein Okay kämpfst du nicht?«
»Ich mach nicht einen Schlag ...«
»Dann kannst du lange warten, Sergio. Ich kann dir mein Okay nicht geben.«
»Lexi, tu mir das nicht an. Wir brauchen das Geld, sonst ... sonst sind wir ganz unten.«
»Du kannst deinen scheiß Fight durchziehen, aber ohne mein Okay, Sergio!«, stieß ich mit einer Heftigkeit aus, die mir selber imponierte.
»Hast du grad scheiß gesagt?«, fragte er verblüfft.
»Ja und? Du sagst das auch ...«
»Von dir hab ich‘s aber noch nie gehört ...«
»Tja.«
»Lexi, ich stecke in `ner üblen Klemme, weil ... also, Luka hat ... er hat schon eingewilligt. Ja, ist so. Ich kann nicht mehr zurück.«
»Was?« Jetzt war ich wirklich wie vor den Kopf gestoßen. Die ganze Zeit machte er mir vor, er hätte eine Wahlmöglichkeit und es käme ihm auf mein Einverständnis an. »Dann hast du mich die ganze Zeit angelogen?«, fragte ich entrüstet.
»Nein, hab ich nicht. Als ich sagte, ich hab nicht zugesagt, war das die Wahrheit ...«
»Mir reicht`s, Sergio. Mach, was du willst, aber tu nicht so, als interessiere dich meine Meinung. Deine Entscheidung ist längst gefallen, genauso wie es beim letzten Mal war. Und schieb es bloß nicht auf Luka. Du hättest einfach nein sagen können. Schließlich kann er dich nicht zwingen«
Er seufzte laut. »Ich ... muss jetzt zu den Jungs rüber«, sagte er bedrückt. »Bo wartet schon mit den Shots.«
»Shots? Was soll das sein?« Meine Unerfahrenheit ließ sich nicht immer verbergen.
»Tequila-Shots, Lexi ... und rate mal, wer sich die jetzt geben wird?«
Ärgerlich schrie ich ins Handy. »Na, dann noch viel Spaß in eurer komischen Nachtbar!«
»Was soll das denn hei...« Mehr hörte ich nicht, da ich aus Frust aufgelegt hatte. Verbissen schaltete ich mein Handy aus und stopfte es unters Kissen.
Okay, wir hatten einen handfesten Streit, und ich hatte mich möglicherweise zum Ende hin ein wenig kindisch benommen. Aber ich fühlte mich am Boden zerstört ... 
Es war schrecklich. 
Meine Augen fingen wieder an zu brennen. Energisch versuchte ich, die Tränen zurückzudrängen und nicht daran zu denken, dass er sein Wort gebrochen hatte. Das viel größere Problem war jedoch, dass er sich einem Gegner stellen wollte, den er selber als Albtraum bezeichnet hatte. 
Das machte mir eine Höllenangst. 
Sicher würde auch Jelena völlig außer sich sein, wenn sie von seinem Entschluss erfuhr. Adriana hatte es ja irgendwie schon geahnt. 
Ob Bojan ihn umstimmen könnte? Vermutlich nicht. 
Egal wie viel Mühe ich mir gab, mich in Sergio hineinzuversetzen, um seine Motive zu verstehen, es gelang mir einfach nicht. Etwas in mir drin widersetzte sich.
Ich zog mich aus und kroch in mein Bett. Eigentlich war es zu warm dafür, aber ich zog die Decke bis über den Kopf und rollte mich zu einer Kugel zusammen.
Trotz meines Ärgers vermisste ich Sergio mehr denn je, es war absurd. Die Tatsache, dass wir nun in einer kleinen Krise steckten, war schwer zu ertragen.
Nach langer trübsinniger Grübelei, die alles nur noch schlimmer machte, schlief ich völlig erschöpft ein.
 
Den ganzen Sonntag ließ ich mein Handy ausgeschaltet und blieb in meinem Zimmer. Als meine Mutter am Nachmittag von der Arbeit heimkam und mit mir reden wollte, bat ich sie, mich in Ruhe zu lassen. Sie zeigte zum Glück Verständnis, wenn auch ein wenig beleidigt.
Ich fragte mich, wie es in der Schule werden würde, wenn ich Sergio wieder sah. Ich musste mich mit ihm früher oder später aussprechen, denn egal, was los war, ich wollte ihn schließlich nicht verlieren. Die kleine Zwangspause, die ich uns spontan auferlegt hatte, war die reinste Folter.
Wie es ihm wohl ging? 
Sicher auch nicht gut. 
Ich hatte einfach aufgelegt, ohne ihn ausreden zu lassen. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass Adriana darauf brannte, mit mir zu sprechen.
Spät nachts, kurz vorm Schlafengehen, hielt ich es nicht mehr aus und schaltete mein Handy wieder ein. Ich hatte jede Menge SMS erhalten und mehrere Mailboxnachrichten. Sie waren fast alle von Adriana. 
Sergio hatte mir letzte Nacht nur eine einzige SMS geschickt:
 
Es tut mit sehr leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich wusste, dass das irgendwie passieren würde. 
Du verdienst jemanden, der sein Wort halten kann.
 
Ich las die Zeilen immer wieder. 
Und je öfter ich die Sätze in meinem Kopf wiederholte, desto schlimmer fühlten sie sich an. 
Vor allem der letzte Satz: 
 
Du verdienst jemanden, der sein Wort halten kann.

 
Als wolle er damit sagen, dass er sich nicht gut genug für mich hielt. Oder überinterpretierte ich das Ganze und lag komplett daneben? War denn unsere Verlobung, die einzig seine Idee gewesen war und mich völlig schockiert und gleichzeitig verzaubert hatte, auf einmal nichts wert? Er hatte mir damit das Gefühl gegeben, es wirklich ernst mit mir zu meinen. Als sei er sich vollkommen sicher, dass wir zusammengehörten.
Ach, ich steigerte mich ganz eindeutig in unnötige Zweifel hinein. 
Ich schrieb ihm zurück: 
 
Sorry, dass ich aufgelegt habe. Ich war sauer. Wir müssen in Ruhe miteinander reden, Sergio, unbedingt! Morgen?
 
Ich wartete hoffnungsvoll auf eine Antwort, aber seltsamerweise kam keine Reaktion. Nervosität machte sich in mir breit und verließ mich nicht mehr. 
Irritiert und verunsichert ging ich Adrianas Nachrichten durch. Sie waren Variationen ein und derselben Frage: Ob ich noch ihre Freundin sei? Kopfschüttelnd antwortete ich per SMS:
 
Janna, du bist meine allerbeste Freundin! Hatte mein Handy aus, weil ich mich beruhigen musste. Sorry!!! Wir sehen uns morgen. Alles wird gut!
 
Obwohl ich, aufgrund der späten Stunde, nicht damit rechnete, kam ihre Antwort prompt. Offensichtlich schlief sie auch noch nicht:
 
Du hast mich so erschreckt! Tu das nie wieder, du Scheusal! 
 
Und nach dieser kam gleich die Nächste hinterher:
 
Er ist übrigens völlig durch den Wind!
 
Ich verspürte einen Stich im Herzen, als ich das las. Besorgt, aber auch neugierig schrieb ich zurück:
 
Wieso? Was macht er denn?
 
Adriana: 
 
Keine Ahnung. Er war nur kurz zuhause und hat Yvo Eis gebracht und sich umgezogen. War ganz verschlossen. Pennt bei Luka, denk ich. Majka ist diesmal so schockiert, weil er den Kampf machen will, dass sie kein Wort mit ihm redet. 
 
Ich:
 
Kann ich mir denken. Sie hat Angst. Und ich auch.
 
Adriana:
 
Wir können es nicht ändern. Mal sehen, ob er morgen in die Schule kommt.
 
Ich:
 
Hoffentlich. Ich muss unbedingt mit ihm reden. Ich fühl mich ganz mies, obwohl ich so wütend bin.
 
Adriana:
 
Dein gutes Recht! Wir sehen uns morgen! 
 
Ich:
 
Ja. Schlaf gut.
 
Adriana:
 
Du auch.
 
Von einem guten Schlaf konnte nicht die Rede sein. Völlig gerädert wachte ich am nächsten Montagmorgen auf und machte mich auf in die Schule. 
Ich war schrecklich nervös und angespannt, was mir deutlich machte, wie verunsichert ich war.
Allerdings brachten die Tatsachen, die mich in der Schule empfingen, leider nicht die geringste Erleichterung.
Sergio war nirgends. 
Auch in der Mittagspause tauchte er nicht auf. Adriana und ich scannten ununterbrochen die Mensa nach ihm durch, konnten ihn aber nicht entdecken. 
Mein Herz wurde zentnerschwer. 
Adriana zuckte immer wieder ratlos mit den Schultern, wurde aber sehr wirkungsvoll abgelenkt, als Joshua und seine beiden Kumpels grüßend an unserem Tisch vorbeiliefen. Adrianas Augen wurden groß wie Tennisbälle und leuchteten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Natürlich versuchte sie, ihre Euphorie aus Rücksicht auf mich in Schach zu halten. 
Auf dem Pausenhof nahmen wir allen Mut zusammen und fragten zwei von Sergios Freunden, mit denen er beim Essen oft zusammengehangen hatte. Wir erfuhren, dass sie ihn auch nicht gesehen hatten. Sie vermuteten, dass er wahrscheinlich nicht in der Schule sei. 
Hatte ich es unterbewusst nicht befürchtet? 
Adriana gab sich alle Mühe, mich aufzuheitern, obwohl sie ihren Ärger auf Sergio - und erst recht auf Luka - kaum verstecken konnte. »Luka ist ein lieber Mensch einerseits, hat aber andererseits einen miesen Einfluss auf Sergio. Er nutzt ihn total aus, weil er selber nichts auf die Reihe kriegt«, platzte es aus ihr heraus, als wir gemeinsam zur Bushaltestelle liefen.
Ich war so in Gedanken, dass ich kaum reden konnte. Sergios Bemerkung, wie unberechenbar die Lovic‘ seien, ging mir ständig durch den Kopf und drückte auf mein Gemüt. 
Dauernd checkte ich mein Handy und hoffte auf eine Nachricht von ihm. Ich hatte ihm mittlerweile mehrere SMS geschickt, er solle mich anrufen, hatte ihm auf die Mailbox gesprochen, aber er meldete sich nicht. 
»Kannst du mir Lukas und Bojans Nummern geben?«, fragte ich Adriana schließlich. Ich klang schon ganz trostlos.
Sie gab sie mir, ohne zu zögern. Die Einladung zu ihr nach Hause schlug ich dankend aus. Ich musste heim und mir klar darüber werden, was denn eigentlich los war?
Als ich im Bus saß, rief ich Luka an, und wartete ganz aufgeregt. Nach zweimal Klingeln ging er ran. »Hey, Lexi, ähm, wie geht‘s dir? Alles im Lot?« 
Bildete ich es mir ein, oder klang er, als wäre ihm unbehaglich?
»Weißt du, wo Sergio steckt und warum er nicht an sein Handy rangeht?«
«Sergio ist mit Bo unterwegs«, verriet er. »Vielleicht ist ja sein Akku leer, ich weiß nicht ...«
»Er war nicht in der Schule.
«Mmh, ja ...«
»Weißt du warum?«
»Frag ihn besser selber, Lexi. Ich halt mich da raus.«
»Hat es was mit dem Kampf zu tun?«
»Äh ... möglich.«
»Luka, du druckst herum und weißt eigentlich viel mehr als du zugibst.« Ich spürte Ärger in mir hochsteigen. »Du hast Sergio eingeredet, dass er den Rückkampf machen soll, stimmt‘s? Wie konntest du nur?«
»Lexi, hör mal, ich mag dich sehr, aber du hast keine Ahnung von diesen Dingen. Wir müssen das durchziehen, aus Gründen ...«
»Wir?«, unterbrach ich ihn zornig. »Du meinst Sergio. Er riskiert alles, und du machst nur die Hand auf!«
Luka schwieg. 
Ich spürte deutlich, dass er beleidigt war.
»Okay, Lexi, du hasst mich jetzt, und ich kann‘s sogar verstehen. Aber ich kann nichts daran ändern.«
»Ich hasse dich nicht«, entgegnete ich gereizt. «Ich find dich unverantwortlich. Sergio ist dein Cousin, oder nicht? Du warst bei seinem letzten Kampf dabei und weißt, was für ein ekliges Gemetzel das war.« Bevor ich weitersprechen konnte, musste ich tief Luft holen und meine Lautstärke wieder auf normal regulieren. »Er sollte eigentlich in der Schule sein und nachholen, was er bisher versäumt hat, stattdessen fehlt er schon wieder. Und ich ... ich muss dringend mit ihm reden.«
Luka stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, also, er ist ... vielleicht lässt du ihm ein bisschen Zeit, Lexi. Er wird sich schon melden.«
Was redete er da? Zeit wofür? 
»Hat er bei dir geschlafen?«, fragte ich schließlich, da Adriana so etwas vermutet hatte.
»Ja. Ist nicht verboten, oder?«
»Und ... wann ... wann soll dieser Rückkampf sein?«
»In ein paar Wochen. Ist diesmal `ne besondere Veranstaltung für ... ähm, verflucht ... ich red zu viel. Du musst Sergio fragen, Lexi.«
»Ach ja, wirklich? Das werd ich, sobald ich ihn erwische. Und vielen Dank für die blöde Heimlichtuerei!«
»Hey, komm schon!«
»Tschau!« Ich hängte auf und kniff vor Wut die Lippen zusammen.
 
Während ich vom Bus nach Hause lief, wählte ich Bojans Nummer. 
Ich war ultranervös. 
Wenn es stimmte, dass Sergio bei ihm war, dann würde ich ihn eventuell gleich zu sprechen kriegen.
»Bogdanovic. Wer will was?« 
»Äh, Bojan?«
»Lexi?« Bojans Stimme klang am Telefon viel tiefer und männlicher als in meiner Erinnerung.
»Ja, ich bin‘s ...«, sagte ich und versuchte, möglichst normal zu klingen. 
»Oh, äh, Hallo, na!«
»Bo, sag mal, ist Sergio zufällig in deiner Nähe? Weil ... ich erreich ihn nicht auf dem Handy ...«
Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ja, wart mal `n Moment ...«
Mein Herz drehte vor Aufregung durch, und ich musste stehen bleiben, weil ich nicht reden und gleichzeitig auf den Straßenverkehr achten konnte.
Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand eines Schuhgeschäfts und ließ die Leute an mir vorbeigehen, während ich wartete. Eine Frau mit schwarzer Sonnenbrille und Schlabberhosenanzug fuhr den Buggy ihres Kindes über meinen großen Zeh, ohne es zu merken. Ich war so erschrocken, dass ich den Schmerz stumm hinunterschluckte.
»Hey, Lexi? ...«, hörte ich endlich Sergios Stimme und hielt die Luft an. Er klang außer Atem. 
Ich sagte mir, wenn er mit mir nicht hätte reden wollen, hätte sich Bojan sicher eine Ausrede für ihn ausgedacht. Also versuchte ich, optimistisch zu sein.
»Du hast nicht zurückgerufen. Ich versuche dich schon den ganzen Tag zu erreichen«, sagte ich und achtete darauf, dass ich nicht anklagend klang. Ich legte meine Hand auf die Brust, als könnte ich dadurch mein Herz beruhigen.
Er schwieg. 
Sein Atem ging immer noch schnell.
Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, weil ich nicht wusste, was in ihm vorging.
»Tut mir leid, ich wollte es tun ...«, sagte er schließlich.
Erleichtert holte ich tief Luft. »Sergio, ich hab doof reagiert Samstagnacht, ich weiß das, aber du hast mir ja auch einen guten Grund dafür gegeben ...«
»Ich kann keinen Rückzieher mehr machen, Lexi«, erklärte er hastig. »Und außerdem hast du recht. Luka hätte mich nie überreden können, wenn ich‘s selber nicht gewollt hätte.«
Er atmete laut aus und fuhr fort: »Weißt du was ...?«
Wieder spannten sich alle meine Muskeln an. »Was?«
»Ich bin kein Abi-Typ, Lexi. Das ist mir jetzt klar geworden. Ich werd nie jemand mit `ner glatten Laufbahn sein. Einer, der alles richtig macht. Schule, Uni, regelmäßiges Gehalt, lupenreines polizeiliches Führungszeugnis und all das. Schau meine Familie an und dann sag mir, dass ich unrecht habe. Die ganze Mühe um ein normales Leben kann ich mir schenken.«
»Was soll das, Sergio, was ist los mit dir?«, fragte ich verwirrt. »Du hast doch super Noten? Du packst das doch locker ...« 
Er stöhnte resigniert. In meiner Vorstellung sah ich, wie er den Kopf schüttelte.
»Sergio, können wir uns nicht treffen und dann weiterreden? Bitte, ich muss dich sehen.«
»Ich würd dich auch gern sehen, Lexi. Bin mit Bo bei den Kowalskys. Wir wollten gerade losfahren ...«
»Du könntest zu mir kommen«, sagte ich. Mir war egal, ob meine Mutter was dagegen haben würde oder nicht. 
»Sicher? 
»Sicher!«
»Okay, dann bis nachher ...« Jetzt klang er schon etwas gelöster, aber immer noch viel zu deprimiert.
Als ich zuhause ankam, föhnte sich meine Mutter gerade die Haare. Sie sagte, sie würde zu Seyda hochgehen, ob ich denn nicht mitkommen wolle. Ich teilte ihr ohne Umschweife mit, dass Sergio mich besuchen käme und wir was Wichtiges zu besprechen hätten. Sie sah mich mit einem missbilligenden Blick an, weil ich sie wieder abblitzen ließ, aber ich blieb ganz ruhig.
»Ich werd bestimmt keine Ewigkeit bei Seyda bleiben«, warnte sie mich vor.
»Kein Problem«, gab ich ungerührt zurück.
 
Sergio trug eine lange, schwarze Sporthose, die ihm tief auf den Hüften hing, und darüber ein graues Tank-Top. Er hatte so extrem viel geschwitzt, dass er nicht mal während der Fahrt vom Bauernhof nach Berlin getrocknet war. Ich erlaubte mir den Spaß, ihn damit aufzuziehen.
»Du stinkst wie ein ganzes Löwenrudel«, sagte ich naserümpfend. Er hob den Arm und schnupperte unter seiner Achsel. »Könnt `ne Dusche vertragen«, gab er leicht verlegen zu.
Ich reichte ihm ein sauberes Handtuch ins Bad und verdrängte das plötzliche Verlangen, mit ihm in die Duschkabine zu steigen. Mal abgesehen davon, dass es nicht gerade der passende Zeitpunkt war, wollte ich nicht, dass meine Mutter vor Scham im Erdboden versank, sollte sie plötzlich auftauchen und es mitkriegen. 
Etwa eine Viertelstunde später saßen wir nebeneinander auf meinem Bett. 
»Ich hasse es, keine Unterwäsche anzuhaben«, sagte Sergio mit einem Schmunzeln.
»Du wirst es überleben«, lachte ich und zupfte ihn kurz an seinem Hosenbund. Er habe seine Schmutzwäsche in den kleinen Badeimer gestopft, ließ er mich etwas verlegen wissen. Sein Tank-Top hatten wir zum Trocknen an den Fenstergriff gehängt, wo ein Streifen Sonne draufschien.
Eine Weile trauten wir uns beide nicht, den sicheren Smalltalk zu verlassen und darüber zu reden, dass wir unseren ersten Streit gehabt hatten. Oder etwas in der Art.
Sergio hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt und die Beine ausgestreckt übereinandergeschlagen. Seine Haare waren feucht und standen vom Rubbeln ab. Obwohl er erfrischt aussah, wirkte er erschöpft. Er duftete nach Duschgel und nach seinem eigenen Geruch, der, wie ich wusste, ganz besonders an seinem Nacken haftete.
Wir lehnten mit dem Rücken gegen die Wand, das Kopfkissen als Puffer dazwischen geschoben. Unsere Blicke wuselten durchs Zimmer und trafen sich ab und zu kurz, begleitet von einem flüchtigen Lächeln, als würden wir das erste Mal so nah beieinandersitzen.
Dann gab ich mir einen Ruck. »Du warst nicht in der Schule, Sergio.« 
Er zuckte mit den Schultern. »Ich war trainieren.«
»Und wirst du jetzt öfters die Schule schwänzen?«
»Ich schwänz doch nicht ...« Seine Brauen hüpften protestierend in die Höhe, dennoch sah er mich betreten an.
»Wie nennst du es denn?
»Auszeit«, meinte er knapp und starrte zur Decke.
»Und wie lange soll die dauern?«
»Zwei, drei Wochen maximal ... kann‘s nicht so genau sagen.«
»Sergio, du kannst dir nicht so viel ‚Auszeit‘ nehmen.« Ich machte Gänsefüßchen in die Luft und sah ihn eindringlich an.
»Nur bis der Kampf vorbei ist«, sagte er. »Diesmal muss ich ernsthaft trainieren, damit ich ...« Er stockte.
»Was?« Ich sah ihn besorgt an und ahnte schon, was er beinah gesagt hätte.
»Keine Angst, ich muss mich einfach nur gut vorbereiten ...«, wiegelte er ab.
»Du wolltest sagen ... damit dich dieser Russe nicht auseinandernimmt, stimmt‘s?«
Ein Augenblick verging, bevor er es zugab: »So was in der Art, ja.«
»Sergio, das ist Irrsinn.«
»Ich stecke da nun mal drin, Lexi.«
An seinem Finger blitzte der Verlobungsring auf, als ihn ein dünner Sonnenstrahl traf. Ein Ziehen ging durch meine Magengegend. »Hast du deshalb diese komischen Andeutungen gemacht ... von wegen, du seist kein Abi-Typ und so ... weil du in was drinsteckst?«
Er sah zum Fenster. »Ich brauch mir nichts vorzumachen.«
»Was? Aber du hast doch Janna wegen Schule immer ermahnt. Sie hat‘s mir oft genug erzählt«, erinnerte ich ihn.
»Ich werd‘s auch weiterhin tun.«
»Ja, das macht Sinn ...«, stöhnte ich augenrollend. 
Wir schwiegen eine Weile.
Er veränderte seine Sitzposition ein wenig, sodass sich jetzt unsere Arme berührten. Der Wunsch nach noch mehr Nähe durchfuhr mich, aber ich gab ihm nicht nach.
»Du bist aus dem Gleichgewicht, Sergio«, kam es wenig später aus meinem Mund, ohne dass ich es verhindern konnte. Es war ein Gedanke, der mich schon eine Weile heimsuchte. Ich warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu. 
Er stutzte zuerst, dann lachte er kurz, schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und wurde wieder ernst. »Lexi, ich ... wenn Yvo nicht wär, würde ich gar nicht mehr nach Hause wollen. Ich würd am liebsten sofort ausziehen. Manchmal hab ich das Gefühl, ich trag die ganze Welt auf meinen Schultern und die Luft bleibt mir weg. Meine Mutter stresst nur noch. Die zieht sogar den fröhlichsten Menschen runter, das kannst du mir glauben.« 
Er zog ein Knie an und legte die Hand darauf. Mein Blick fiel auf die tätowierten Linien auf seinem Unterarm. 
»Meine Schwester kreist nur um sich selbst und kapiert nicht, dass nichts gut wird, wenn man sich nicht selbst darum kümmert ...«, sagte er verdrossen.
»Bist du nicht zu hart, Sergio?« Adriana war schließlich meine beste Freundin und ich hatte nicht viel an ihr auszusetzen.
»Kann sein, weiß nicht. Ich weiß nur, als Milan mit seinem scheiß Geld aufgetaucht ist und meine Mutter es auch noch angenommen hat, hatte ich das Gefühl, dass meine ganzen Vorsätze und Pläne für mich und meine Familie für die Tonne sind. Mir kam‘s auf einmal so vor, als könnte man seinem Schicksal nicht entrinnen, egal, was man tut ...« Er sah mich an. »Aber du, Lexi ... du gibst mir das Gefühl, dass ich mir selber treu bleiben und mich trotzdem ändern kann ... was sich jetzt irgendwie widersprüchlich anhört, ich weiß ... Ich meine damit, ich kann dir nichts vormachen. Und du bist die coolste Person, die ich kenne. Als du zu Recht wütend auf mich warst, war meine größte Angst, dass du mich für einen Versager hältst. Ich war zu feige dir gegenüberzutreten, ich fand, dass du ... also, dass du jemanden verdienst, der so ein Abi-Typ ist und dich auf deinem Weg nicht aufhält, verstehst du? ... Und ich dachte, dass ich das nicht sein kann. Aber der Gedanke machte mich fertig ... und wie man sieht, ertrage ich keine zwei Tage ohne dich ...«
Er sah mich erwartungsvoll an. Seine dunklen Augen hielten meinen Blick gefangen, wie sie es schon so oft getan hatten. Nur mit Mühe konnte ich mich konzentrieren. »Du hast mir mal gesagt, dass ich mir nichts von dir gefallen lassen soll, was mir gegen den Strich geht, erinnerst du dich?«
Sein Mundwinkel ging ein wenig hoch. »Mmh.«
»Okay, dann will ich nicht, dass du Dinge für uns beschließt, ohne mit mir zu reden, Sergio. Das ist ... das ist nicht nur feige, sondern auch ungerecht ... und gemein ... geradezu fies!«
Ich kniff die Augen zusammen und schaute böse.
Seine Brauen schossen hoch. Wortlos starrte er mich an.
Dann holte er tief Luft. »Du bist immer noch sauer!«
»Und wie ...«
»Und was jetzt?«, fragte er besorgt.
Wir hörten, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde, und verstummten. 
Meine Mutter war zurück. 
»Keine Panik ... sie weiß, dass du hier bist«, sagte ich, als ich seinen angespannten Gesichtsausdruck bemerkte.
Meine Mutter hatte offensichtlich nicht vor, nach uns zu sehen, und wir widmeten uns wieder unserem Gespräch.
»Luka meinte, der Kampf würde diesmal eine ‚besondere Veranstaltung‘ werden. Was ist damit gemeint?«
»Na ja«, begann er, »da kommen wohl handverlesene Leute, die sehr hohe Wetten einsetzen und dafür gut unterhalten werden wollen. Die stehen auf viel Blut, tja.«
Ich schüttelte den Kopf. »Na klingt ja richtig toll!«
Er nahm meine Hand in seine und drückte sie zärtlich, hob sie hoch und küsste sie. »Stehst du noch zu mir, Lexi?«, fragte er leise.
Es war der Moment, in dem ich entscheiden musste, ob ich seine Sturheit, seine überraschenden Meinungswechsel, seine Risikobereitschaft, seinen Hang zu illegalen Kämpfen, und einfach seine Ecken und Kanten in Kauf nehmen wollte, nur um mit ihm zusammen zu sein. Sergio war kein Typ, der sich von seiner Freundin weichspülen lassen würde, und ich wollte gewiss keinen Freund, der sich verbiegen ließ, nur um anderen zu gefallen.
»Lexi? Was ist? Stehst du noch zu mir?«, fragte er erneut, sein Ton diesmal drängender. 
Ich wollte etwas erwidern, aber ich konnte nicht. Sein Blick lag auf meinem Mund und verwirrte mich. 
»Sergio«, brachte ich endlich hervor. 
»Mmh?«
»Ja! ... Ich steh zu dir.«
Er starrte mich an, dann näherten sich seine Lippen und ich schloss die Augen. Ich spürte, wie er meinen Duft durch die Nase tief in sich einsog. Dann glitt seine Hand in meinen Nacken und zog meinen Kopf auf seine Schulter. Seine Finger vergruben sich in mein Haar.
»Ich ...«, begann er und stockte. »Ich ...«
Mein Herz setzte einen Schlag aus und wartete ungeduldig auf seine weiteren Worte.
»... bin echt froh darüber.«
Ich nickte stumm. Enttäuscht. Klein wenig.
Wir küssten uns zärtlich und saßen engumschlungen und schweigend da.
Meine Gedanken kreisten um die Zukunft unserer Beziehung und wie wir uns gegenseitig beeinflussten. Sergio war ohne weiteres bereit, die Schule zu vernachlässigen, was ich furchtbar fand. Aber wenigstens hatte er sich wieder gefangen, nachdem er durch eine kurze Verunsicherung beinah seine Ziele aufgegeben hätte. Und nicht nur das, er hatte auch noch geglaubt, nicht gut für mich zu sein. Falls er damit recht haben sollte, spielte es zumindest jetzt keine Rolle. 
Ich liebte ihn und nichts konnte dieses Gefühl ins Wanken bringen.



JOSHUA
 
»Der Oktober soll so toll bleiben. ‚Indian Summer‘ nennen sie es! Oh, Lexi, das passt so schön zu den Schmetterlingen in meinem Bauch!« Adrianas Schwärmerei für Joshua Meyer hatte sich mittlerweile von verzweifelt zu hoffnungsvoll weiterentwickelt. Seit geraumer Zeit redeten sie auch außerhalb des Debattier-Clubs miteinander, und meine verliebte beste Freundin verhielt sich dabei nicht mehr wie eine Taubstumme, die ihm von den Lippen ablas.
Joshua hatte sich ein paar Mal in der Mensa zu uns an den Tisch gesetzt, sodass auch ich ihn ein bisschen besser kennenlernen durfte. Er war wirklich ein sehr höflicher Typ, der sich ein wenig steif gab, aber ab und an auch einen Witz reißen konnte. Immer wenn er Adriana ansah, lächelte er auf eine Art, die mir verdächtig vorkam. Adriana fragte mich hinterher jedes Mal, was für einen Eindruck ich von Joshua hatte, und ob ich der Meinung war, dass er sie mochte. War ich! Absolut! Man musste eigentlich kein Genie sein, um das zu erkennen. Aber zugegeben, dieser Junge verhielt sich nicht gerade wie ein Draufgänger.
»Er ist wirklich klug«, sagte Adriana wie zu seiner Verteidigung. »Er hat einfach andere Dinge im Kopf als nur Mädchen und Fußball.«
Wenn man Joshua reden hörte, bekam man tatsächlich den Eindruck, seine Gedanken würden sich hauptsächlich um weltbewegende Themen drehen. Als ob er seine Nächte damit verbrachte, Lösungen für die versiegenden Energiequellen der Welt, die Hungersnot und das Artensterben zu suchen. Er hatte einen ausgesprochenen Gerechtigkeitssinn und war hochmotiviert sich später mit vollem Einsatz für eine gute Sache zu engagieren. Greenpeace, Peta, Amnesty International ... irgendwie hatte er mit allen was zu tun. Auf Adriana wirkten Joshuas Interessen und seine Art sich auszudrücken geradezu berauschend, auf mich immerhin bewundernswert und sympathisch.
Einig waren wir uns allerdings beide darüber, dass er eine wunderschöne Augenfarbe hatte: Blaugrün. Seine Augen ließen ihn sehr tiefgründig erscheinen. Sie waren fast so schön wie Sergios schwarze Augen! 
Aber die waren nun mal einzigartig!
 
Sergio trainierte wie ein Besessener. 
Alle sagten, es sei das erste Mal, dass er sich so intensiv auf einen Kampf vorbereitete.
Mit Bojans Wagen fuhr er mehrmals in der Woche zu den Kowalskys raus, wo er in der Scheune Kraft und Geschicklichkeit trainieren konnte. Luka begleitete ihn manchmal, wenn er Lust dazu hatte. Die Ruhe und Abgeschiedenheit des Bauernhofs halfen Sergio, sich mental in die richtige Verfassung zu bringen. In der übrigen Zeit joggte er gemeinsam mit Bojan, der als Einziger einigermaßen mithalten konnte, durch den Tiergarten. Einmal überredete er Adriana, Luka und mich mitzulaufen, aber wir blieben allesamt auf halber Strecke liegen. Luka gab schon nach den ersten fünfzig Metern auf und ließ sich mit hochrotem Kopf auf eine Wiese fallen. »Ich muss so `n Scheiß nicht mitmachen«, schimpfte er. Und Adriana war entsetzt darüber, wie schlapp wir alle im Gegensatz zu Sergio und Bojan waren. »Lexi, wir müssen mal ernsthaft über unsere Fitness reden«, fing sie an. »Das ist ja echt peinlich ...«
Sergio bedrückte seine finanzielle Situation mehr als er zugab, und dass er seine Mutter nach Geld fragen musste, empfand er als besonders schlimm. Manchmal sah er mich betrübt an und meinte, dass er es hasse, mir nichts bieten zu können. Natürlich versuchte ich ihm diesen Unsinn auszureden und ihn davon zu überzeugen, dass ich außer ihn nichts weiter brauchte, um glücklich zu sein, aber Sergio hatte da ganz klare Vorstellungen. 
Unter den gegebenen Umständen musste das schicke Cabrio weiterhin auf neue Reifen samt Felgen warten. Wie Sergio es vorausgesehen hatte, wollte die Autoversicherung nicht für den Schaden aufkommen. Nach einigem Hin und Her willigte sie wenigstens ein, einen geringen Teil der Unkosten zu übernehmen. Aber das half kaum weiter. Bojan kochte deswegen vor Wut. »Mann, tut mir echt leid für dein Baby«, sagte er einmal, als wir ihn im Schmuckgeschäft seiner Eltern aufsuchten, um seinen Wagen auszuleihen. 
Aber Sergio zuckte nur mit den Schultern. »Es ist bloß ein Auto, Bo, nicht mein Baby, auch wenn ich es liebe.«
In der Schule tauchte Sergio gar nicht mehr auf. Niemand konnte etwas dagegen sagen, da er volljährig und auch nicht mehr schulpflichtig war, und immerhin seinen MSA schon hatte. Einmal sprach Herr Blum, sein Astrophysiklehrer, Adriana im Schulflur an und fragte nach ihm. Als sie ihm beteuerte, dass Sergio bald wiederkommen würde, war er etwas beruhigt. »Na ja, dem Jungen traue ich wirklich alles zu«, sagte er, ohne es näher zu erläutern. Aber da seine grauen Augen zuversichtlich lächelten, konnte man seine Bemerkung als positive Prognose für Sergio deuten.
Meine Mutter hingegen fand es keineswegs lustig. 
Sie wusste über alles Bescheid, nachdem ich ihr eines Abends bei einer Tasse Tee Sergios Situation geschildert hatte. Es war verflixt, aber ich konnte ihr nichts vormachen und sie belügen schon mal gar nicht. Und da Sergio angefangen hatte, immer öfter bei uns zu übernachten, war es unumgänglich, ehrlich zu ihr zu sein, um ihr Vertrauen nicht zu verlieren. Immerhin schob sie ihre Skepsis und Ängste beiseite und besann sich darauf, dass sie ihn eigentlich mochte. Vielleicht wollte sie einfach keinen Streit mit mir, möglich war aber auch, dass sie von ihrem Job und ihren eigenen Problemen genug vereinnahmt war. Sie hatte wieder diesen grüblerischen Blick, den sie beim Erledigen von alltäglichen Dingen wie staubsaugen aufsetzte, und dazu die zu einem dünnen Strich zusammengepressten Lippen. Ihren wenigen Erzählungen von der Arbeit konnte ich entnehmen, dass Derek Bender offenbar noch nicht aufgegeben hatte, sie für sich gewinnen zu wollen. Ich wusste allerdings zu genau, wie sehr meiner Mutter mein Vater wieder im Kopf herumgeisterte. Ich hätte deswegen die Wände hochgehen können, aber Sergio sagte etwas Erstaunliches: »Sie hat ein Recht auf ihren Kummer, solange sie möchte.« 
Ich sah ihn verdutzt an und dachte darüber nach. Dann war ich so geflasht, dass ich heulen musste. Mit Sicherheit hatte ich meiner Mutter unbewusst ein viel zu schlechtes Gewissen gemacht, weil mich ihr Kummer seit Jahren schon belastete und nervte und ich ihn am liebsten wie eine unnütze Gliedmaße amputiert hätte. Sergio nahm mich in die Arme, bis ich wieder ruhig atmen konnte, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, fragte er mich, ob ich über meinen Vater reden wolle. Ich schüttelte den Kopf, war aber so gerührt, dass ich ihn minutenlang ansehen musste. 
Sergios regelmäßiges Training schien wie ein Aufputschmittel zu wirken. Er zog es tagsüber durch, wenn ich in der Schule war, und abends trafen wir uns. Er kam dann frisch geduscht und sah so sexy aus, dass ich manchmal unserer Unterhaltung nicht folgen konnte. »Wo bist du denn mit deinen Gedanken, Lexi?«, wollte er dann schief grinsend wissend. Er war aufgekratzt und hatte ein unglaubliches Redebedürfnis, als wollte er einfach alles über mich wissen, was es zu wissen gab. 
Er brachte mich so weit, dass ich ihm sämtliche meiner Bilder zeigte. Mein Herz polterte an diesem Tag so laut, dass ich dachte, er müsste es hören. »Wow! Die sind gut, Lexi, alle Achtung«, sagte er ehrlich begeistert, und mir fiel ein Stein vom Herzen. 
Und dann hatte ich einen Einfall!
»Sergio, lass uns für Yvo eine Staffelei und Aquarell-Farben kaufen und schauen, was er damit anfängt.«
Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und schien zu grübeln, wie ich plötzlich auf so eine Idee kam.
»Er hat doch früher gerne gemalt und gezeichnet, hast du gesagt, diese Pixel-Bilder ... Und du hast ihm daraufhin Lego gekauft. Vielleicht hat er Lust, wieder zu malen, wenn ich es ihm zeige?«
Die Situation mit Yvo war für Sergio nämlich nicht einfach. Der Kleine hatte sein Lego-Einkauf-Ritual einfach so abgeschafft und baute in letzter Zeit die Einzelteile aus seinen vielen Kisten zu einem großen Ganzen zusammen, als hätte er ein Riesenbauprojekt zu realisieren. Das Gute daran war die Tatsache, dass es zwischen Sergio und Jelena keinen Streit mehr wegen Geld für Spielzeug gab. Manchmal fragte ich mich wirklich, ob Yvo nicht viel mehr checkte, als es den Anschein hatte? Das konnte doch kein Zufall sein?
Jelenas Zugang zu ihm schien auch besser zu werden, denn sie konnte ihn mit zu ihrer Schwester nehmen, ohne dass er sich gestresst fühlte. Sie durfte manchmal über seinen Kopf streichen und konnte ruhig bleiben, wenn er zu summen anfing.
Oh, und Yvo schnitt jetzt sein Brot selber! Natürlich in vier Teile und mit seinem üblichen Spruch »Vier Viertel sind gut!« 
Sergio wusste, das waren keine schlechten Entwicklungen, aber sie trafen ihn dennoch mitten ins Herz.
Ich versuchte dann seine Stirnfalten zu vertreiben und küsste und lenkte ihn ab, so gut ich konnte.
»Also, was hältst du von der Idee?«, fragte ich gespannt.
»Kostet bestimmt `ne Menge ...«, gab er zurück.
»Lass mich die Farben und Pinsel spendieren, Sergio, bitte! Und er kann meine Staffelei geliehen bekommen. Ich brauche sie erstmal nicht.«
Nur zögernd willigte er ein.
Doch ich hatte ins Schwarze getroffen. 
Yvo beobachtete mich aufmerksam, wie ich die Staffelei vor seinem Fenster aufbaute und dann mit dem Malen loslegte. Er stand schräg hinter mir und starrte fasziniert auf die Leinwand. 
Irgendwann hielt ich ihm den Pinsel hin und ohne mich anzusehen, nahm er ihn. »Lex«, murmelte er, und ich nickte erfreut. »Ja, jetzt kannst du malen, Yvo.« 
»Lex!«
Sergio lehnte gegen den Türrahmen und traute seinen Augen und Ohren kaum.
»Lex«, sagte Yvo wieder. »Lex ist gut.«
Wir ließen ihn in Ruhe experimentieren. Als wir nach einer Stunde nach ihm schauten, hatte er sein Zimmer gemalt, einschließlich des Riesenlegobauwerks. Das Bild sah fantastisch aus. 
Dieses und alle seine anderen Werke wären sicher dem Impressionismus zugeordnet worden, erklärte ich Sergio und den anderen, die staunende Gesichter machten. 
In Sergios Blick konnte man die Erleichterung, Freude und auch den Stolz wegen Yvo deutlich erkennen.
Er begriff, dass er sich ohne schlechtes Gewissen auf sich selbst konzentrieren durfte ... dass er dadurch Yvo nicht vernachlässigte.
Der Rückkampf zwischen Sergio und Yuri Rutschenko sollte angeblich Anfang November stattfinden, aber wann und wo genau würde im letzten Moment feststehen.
Es war also nicht mehr lange hin.
Sergio sah wirklich fantastisch aus. Beeindruckend und imposant! Seine Muskeln waren klar definiert und geschmeidig, Bizeps und Beine hatten an Masse zugenommen und waren steinhart, sein Sixpack auf dem besten Weg, ein Eightpack zu werden. Und aus seinen Augen blitzte die Entschlossenheit, zu gewinnen und eine Menge Geld einzustecken. 
Er machte schon Pläne. 
Er sagte, dass er gerne mit mir verreisen würde ... Ich starrte ihn ungläubig an. Und dann musste er es wiederholen, weil ich dachte, ich hätte mich verhört! 
»Ich will mal ein anderes Land sehen, Lexi! Mal rauskommen aus Berlin ... Und ich will das mit dir tun! Wir könnten in den Ferien irgendwohin fahren ...«
Ich war komplett aus dem Häuschen. OH.MEIN.GOTT! Mein Innerstes bebte vor Aufregung. Nur Sergio und ich ... irgendwo weit weg von Zuhause? ... Vielleicht an einem weißen Palmenstrand? So wie der auf Adrianas Fototapete. Bei dieser Vorstellung lief ein ganzer Film vor meinem geistigen Auge ab, und meine Wangen erröteten ...
 
Wenn ich morgens aufwachte und Sergio neben mir lag, versuchte ich, nicht an seinen bevorstehenden Kampf zu denken. Mein Schultag verlief dadurch viel entspannter, und ich konnte mich besser auf den Unterricht konzentrieren. Adrianas Laune war ohnehin bestens, Tendenz steigend, denn Joshua setzte sich in der Mensa immer öfter zu uns. 
An einem Freitag blieb er wieder einmal mit seinem Tablett an unserem Tisch stehen. »Ich habe mich gefragt, worüber ihr euch so amüsiert? Eventuell möchtet ihr mich einweihen?«
Oh, Adriana möchte ganz bestimmt, dachte ich, und wartete ab ...
Meine beste Freundin strahlte ihn mit ihren großen dunklen Augen und ihren perfekt getuschten Klimperwimpern an und ließ ihn an den Dingen, die uns zum Lachen brachten, teilhaben. »Wir finden es zum Schießen, wie Mark und Hakan die Brust vorstrecken und sich gegenseitig mustern, wenn sie aneinander vorbeigehen«, erklärte sie und bekam dabei rosa Wangen.
Joshua machte ein nachdenkliches Gesicht und schmunzelte. »Ich schätze, die würden die Rangordnung gern klären, aber trauen sich nicht. Was für ein Theater ...«, sagte er und setze sich endlich.
Er hatte recht. Wenn Sergio fehlte, kamen für die Position des »Alphas« nur Mark oder Hakan in Frage, aber sie zögerten, sich gegenseitig herauszufordern.
»Wisst ihr was«, sagte Joshua, als hätte er einen Geistesblitz.
Wir sahen ihn neugierig an. 
»Ich hab mir gerade überlegt, dass ich die beiden und natürlich auch ihre Kumpels zu meiner Halloweenparty einlade. Das könnte durchaus interessant werden, sollten sie tatsächlich kommen. Menschen sind nämlich eher bereit, sich zu arrangieren, wenn sie sich in einem spaßigen Kontext begegnen. Einen Versuch wäre es mir schon wert«
Ich sah, wie Adriana schluckte, und wusste genau, was in ihr vorging. Sie fragte sich, warum Joshua uns gegenüber bisher nichts von seiner geplanten Party erwähnt hatte. 
»Oh«, sagte sie. »Das ... das ist eine schöne Idee, Joshua, wirklich.«
Joshua nickte zufrieden. Seine blaugrünen Augen leuchteten im hellen Mensa-Saal viel stärker als im Schulgebäude. Adriana senkte mit einem unsicheren Lächeln den Blick und stocherte in ihrem Essen weiter.
»Allerdings solltest du keine Wunder erwarten«, sagte ich. »Mark und Hakan können sich absolut nicht riechen.« Ich sprach den Gedanken nur deshalb aus, weil ich nicht wollte, dass ein betretenes Schweigen entstand.
»Ich weiß ...«, erwiderte Joshua und hob die Brauen. Dann nahm er sein Glas hoch und trank einen Schluck Orangensaft, bevor er hinzufügte: »Übrigens ... hättet ihr Lust zu kommen?«
Adriana sah abrupt auf und starrte ihn hoffnungsvoll an. »Zu deiner Halloweenparty meinst du?«
Er nickte. »Ja. Ihr könnt auch ein paar Leute mitbringen, mit denen ihr gern feiert, egal wen ... ähm, Sergio zum Beispiel ...« Joshua warf mir einen wissenden Blick zu. «Ich denke, für Mark und Hakan wird‘s dann noch spannender. Aber ihr kommt natürlich verkleidet! Ist absolute Bedingung!«
»Sehr gerne. Stimmt‘s Lexi?« Adrianas Blick bohrte sich flehend in meine Pupillen.
»Äh ... ja«, antwortete ich, ohne zu überlegen, ob ich überhaupt wollte oder nicht. Adriana würde sich nichts sehnlicher wünschen als auf Joshuas Party zu gehen, und ich würde ihr selbstverständlich den Gefallen tun und sie begleiten. Ich war positiv überrascht darüber, dass Joshua neben all den ernsten Themen, mit denen er sich beschäftigte, Partys gegenüber nicht abgeneigt war. 
»Freu mich. Na, dann also Party am 31., ist ein Mittwoch, ab 20 Uhr bis zur Geisterstunde«, sagte er strahlend. »Janna, ich mail dir die Adresse zu, okay?!«
Nachdem er gegangen war, steckten wir sofort die Köpfe zusammen. Adriana kriegte sich vor Aufregung kaum mehr ein. »Oh Gott, ich flipp total aus. Ich fass es nicht, Lexi! Wir sind auf Joshuas Party eingeladen. Das ist sowas von der Hammer, verdammte Scheiße!« Sofort schlug sie sich die Hand auf den Mund und kicherte. »Oh, sorry, ich wollte mir ja das Fluchen abgewöhnen. Ich hab bisher keine einzige der Debattier-Club-Regeln missachtet wegen diesem Typ. Bin also auf dem besten Weg ...«
»Ja, bist du, nur ruhig, Janna. Du machst das ganz gut mit Joshua«, bestätigte ich sie aus voller Überzeugung.
»Wirklich?«
»Ja.«
»Und das ist doch kein Stalken, wenn er mich selber zu sich einlädt, oder?«
»Nein, kein Stalken, definitiv nicht.«
Sie warf lachend den Kopf zurück und ließ ihre Haare fliegen. Ich beobachtete sie amüsiert. Es war schön, sie so glücklich zu sehen. Vor allem konnte ich genau nachempfinden, wie sie sich gerade fühlte. Verliebtsein war, wie tausend Wünsche frei haben und doch nur einen einzigen wollen. 
»Und als was gehen wir hin? ... Lexi, sag schon ... ich will nicht nur gruselig aussehen. Ich will auch sexy aussehen! Geht das überhaupt? Was ist denn gruselig und sexy zugleich? Oh, Mann, das ist voll schwer.« Sie lachte kieksend.
»Janna, komm«, sagte ich, nahm mein Tablett und erhob mich von meinem Platz. »Wir denken da später drüber nach ...« Wir mussten leider zurück in den Unterricht.
»Ach ja ...«, seufzte sie und schlenderte verträumt grinsend hinter mir her.
Wie immer wollte Adriana, dass wir nach der Schule noch bei ihr oder bei mir abhingen, aber diesmal musste ich sie vertrösten. Seit Tagen hatte ich nämlich ein »klitzekleines« Problemchen, dass sich heute hoffentlich mit einem einfachen Test in nichts und wieder nichts auflösen würde ...



POSITIV/NEGATIV?
 
Ich war schon zehn Tage drüber! 
Meine Menstruation war aus irgendeinem Grund aus dem Rhythmus geraten. So musste es sein. Wahrscheinlich hatte ich in letzter Zeit einfach zu viel Aufregung gehabt. 
Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bett und telefonierte mit Sergio, der mich wie immer nach dem Training angerufen hatte, nachdem er mit Duschen und Anziehen fertig war. 
Ich erzählte ihm von Joshuas Halloween-Party und musste enttäuscht feststellen, dass sich seine Lust darauf in Grenzen hielt. 
»Ich weiß nicht, Lexi ... Es hört sich cool an, aber so kurz vor dem Kampf auf eine Party zu gehen ist nicht gut für mich.«
»Sergio, wir müssen ja nicht ewig bleiben«, argumentierte ich. «Ich will auf jeden Fall Janna begleiten, und du weißt, warum sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen kann.«
Sein kurzes Schweigen machte mich etwas stutzig.
»Und wie findest du den Kerl?«, wollte er auf einmal wissen.
»Joshua?«
»Yep.«
Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Sehr höflich, sehr nett und wahnsinnig gebildet.«
»Hey! Ich werd noch eifersüchtig, wenn du weiter so über ihn redest«, protestierte er, allerdings kriegte ich sein vergnügtes Grinsen ohne Probleme auch durchs Telefon mit.
»Siehst du, da kommst du am besten mit«, ging ich scherzend auf seine Bemerkung ein.
»Mal sehen ...«, antwortete er und schwieg einen Augenblick, schließlich fragte er: »Was ist, Lexi? ... Lust auf eine Spritztour?«
Wie sollte ich bloß erklären, dass ich keine Zeit hatte, weil ich etwas Wichtiges klären musste?
»Mit Bojans vermüllter Rostlaube?«
»Ich hab den Wagen sauber gemacht, eure Hoheit, innen wie außen ... Bevor Bo auch nur einen Finger rührt, haben wir die nächste Eiszeit, glaub mir! Also was sagst du?«
 »Ähm ... ich ... ich hätte schon Lust, aber ich muss noch was Wichtiges erledigen, Sergio. Vielleicht verschieben wir die Spritztour auf Morgen?«, sagte ich.
»Was ist denn so wichtig, dass es nicht warten kann?« Er klang jetzt eindeutig irritiert. 
Zu blöd! Wie immer konnte ich nicht mal dann eine Notlüge erfinden, wenn sie wie in diesem Fall völlig angebracht gewesen wäre.
»Äh ... na ja, ich ... ich muss noch zur Apotheke, etwas besorgen, verstehst du ...?«, stammelte ich also weiter. Ich hielt die Luft an und hoffte innigst, er möge es dabei belassen und nicht weiterbohren, aber Sergio wäre nicht Sergio, würde er einfach so aufgeben!
»Apotheke? Was brauchst du aus der Apotheke, Lexi? Ich könnt‘s dir unterwegs mitbringen ...« In seinen ausgelassenen Plauderton hatte sich bereits eine Prise Skepsis gemischt.
»Ich hol es mir schon selber, ist lieb von dir.«
Er antwortete nicht.
Jetzt schwiegen wir beide, und ich wusste, ich hatte bereits verraten, dass ich ein Geheimnis mit mir herumtrug.
»O-kaaay ...«, begann er vorsichtig. »Also, du willst dich nicht treffen, weil du ... ähm ... was Wichtiges aus der Apotheke besorgen musst ... und dieses Etwas kann nicht warten. Oh, außerdem schlägt es sogar mein Angebot mit der Spritztour! Tja, Lexi, du musst mir schon sagen, was genau du vorhast, denn jetzt bin ich irre neugierig und werd sicher keine Ruhe geben!«
Mein Herz begann schneller zu klopfen, während mein Gehirn vergeblich nach den richtigen Sätzen suchte. Ich holte tief Luft durch die Nase und atmete langsam durch den Mund aus. Dann entschied ich mich - notgedrungen - ihn einzuweihen.
»Sergio, es ist nichts. Ich bin ein wenig über meine Zeit, aber das muss nichts bedeuten, denn das passiert öfter mal, und ...«
»Du hast deine Tage nicht gekriegt?«
Ich schluckte. »Mmh. Es kann aber nichts sein. Unmöglich! Wir haben schließlich immer verhütet! Sergio ... mit den Kondomen war doch alles in Ordnung?« 
Überrascht musste ich feststellen, dass ich mich auf einmal panisch anhörte. Dabei hatte ich mich bisher so gut zusammengerissen.
»Wie viele Tage bist du drüber, Lexi?«, fragte er völlig ruhig.
»Zehn.« Jetzt, wo ich es laut ausgesprochen hatte, klang es nach richtig viel. Oh, nein, was für ein blöder, unnötiger Stress. Meine Hände begannen zu schwitzen.
»Okay, ich komm zu dir. Und ich bring die Tests mit. Ich nehme an, das war‘s, was du besorgen wolltest?«
»Mmh ...« Plötzlich hatte ich einen dicken fetten Kloß im Hals und auf meine Brust hatte sich etwas Schweres gelegt.
Ganz ruhig bleiben. Ich konnte nicht schwanger sein. Das war albern. Es war schlichtweg nicht möglich, denn es durfte auf gar keinen Fall sein! Ich würde doch niemals dieselben Fehler wie meine Mutter ...
 
»Hier steht, dass du auf den Streifen draufpinkeln musst, dann warten ... Wenn du schwanger bist, erscheint ein rosaroter Strich, wenn nicht ... ähm ... dann eben nicht.«
Sergio hatte sage und schreibe fünf verschiedene Tests mitgebracht. Alles Frühtests und laut Apothekerin äußerst zuverlässig, wie er mir unbedingt mitteilen musste. Er hatte sie ausgepackt und fein säuberlich auf den Badewannenrand neben der Toilette gelegt.
Seine Augen waren tellerminengroß und funkelten. Der Ausdruck in seinem Gesicht schien erwartungsvoll gespannt. Er kam mir merkwürdig hochgestimmt vor, und ich fragte mich, welchen Sinn ein solcher Eindruck unter den gegebenen Umständen überhaupt machte? Zur Begrüßung hatte er mich hochgehoben, mir einen unerwartet langen, sehr gefühlvollen Kuss gegeben und mich damit ganz taumelig gemacht. 
Er las mir aufgeregt die Beipackzettel vor. »Und bei dem hier ... auch draufpinkeln, aber da erscheint das Ergebnis dann in Worten ... Lexi, pass auf, dass du genug Pipi für alle Tests übrig hast, ja?«
Ich starrte ihn wortlos an. 
Wir standen mitten im Badezimmer, und Sergio sah nicht gerade so aus, als wollte er sich diskret zurückziehen.
»Willst du etwa zuschauen?«, fragte ich verwundert. 
Er runzelte die Stirn. »Soll ich rausgehen?«
Ich stemmte die Hände auf die Hüften und nickte heftig. »Ja, wäre echt nett.«
»Ich hab dich schon öfter auf dem Klo gesehen, Lexi, was soll das?«, protestierte er.
»Sergio, bitte!«
»Na gut ... aber ruf mich rein, sobald du fertig bist ... mit dem Draufpinkeln mein ich ... Ich will auch miterleben, wie der Test anschlägt.«
»Da wird nichts anschlagen, Sergio«, sagte ich stöhnend, und um mir selber Mut zu machen.
»Das weißt du doch jetzt noch nicht ...« Er grinste mich mit einem Mundwinkel an. Mir klappte der Mund auf, aber ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, dass Sergio irgendwie zu unbekümmert an die Sache ranging.
»Geh jetzt raus, bitte!«
Ich schloss die Tür hinter ihm zu und setzte mich auf die Toilette. Die Tests lagen einsatzbereit neben mir.
Nur Mut, Lexi, dachte ich. Keine Sorge, du bist nicht schwanger! Schließlich bist du gerade erst siebzehn geworden!
Ich pinkelte wie vorgeschrieben auf die besagten Stellen der Teststäbchen und legte sie wieder auf ihren Platz zurück. Nur einen Test ließ ich übrig: Erstens war meine Blase leer und zweitens war es der einzige Test, bei dem die Anwendung besser morgens nach dem Aufstehen erfolgen sollte, um ein sicheres Ergebnis zu erzielen.
Ich holte Sergio wieder rein, und wir starrten gemeinsam auf die Teststäbchen.
»Wieso hast du einen ausgelassen«, fragte er, ohne den Blick abzuwenden. 
»Den soll man morgens machen ...«, sagte ich tonlos. 
Ich hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und fühlte mich entsetzlich. Ich hatte auf einmal solche Angst, dass die besagten Linien oder Wörter erscheinen würden, die mir eine Schwangerschaft bestätigten, dass ich kaum noch blinzeln konnte.
Sergio hatte den Arm um meine Schulter gelegt und war ebenso nervös, aber ängstlich kam er mir nicht gerade vor.
»Ich glaub, da bei dem einen tut sich schon was ... Lexi, oh Mann, schau mal ...«
Mein Herz machte einen Dreifachsalto und ich riss die Augen noch weiter auf. »Wo? Ich seh nichts! Da ist nichts, Sergio!«, sagte ich viel zu schroff, weil ich mich so erschrocken hatte.
Er neigte den Kopf etwas vor. »Hm, aber sieht doch schon bisschen wie eine Linie aus?«
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Die war vorher schon da. Außerdem müsste in dem Kästchen daneben eine dunkelrosa Linie erscheinen ...« 
Wir schwiegen einige Momente, ohne uns zu rühren.
Allmählich wurde ich immer optimistischer. Sergio glaubte noch ein paar Mal eine Linie zu erkennen, aber da war nichts. 
Dann erschien auf einem der Tests in Worten »Nicht schwanger«, und ich schrie vor Erleichterung auf. »Oh, Gott sei Dank ... nicht schwanger! ... nicht schwanger! ... ICH.BIN.NICHT.SCHWANGER.« 
 Ich hüpfte klatschend auf der Stelle wie verrückt und wollte Sergio um den Hals fallen, aber er war ganz ruhig geblieben und starrte immer noch konzentriert auf die Stäbchen. »Die sind noch nicht alle fertig mit dem Ergebnis, Lexi, freu dich nicht zu früh. Der eine Test könnte falsch sein.«
Ich hielt inne und betrachtete sein Gesicht. Seine Stirn lag angespannt in Falten und in seinem Blick lag zweifellos sowas wie Enttäuschung. 
Und jetzt erst wurde mir bewusst, was hier vor sich ging. Ich war fassungslos, schockiert und wahnsinnig wütend.
»Hast du dir etwa gewünscht, die Tests hätten angezeigt, dass ich schwanger bin?« Mein Ton war unmissverständlich ärgerlich.
Er sog die Unterlippe ein und sah mich stumm an.
»Sergio, sag mir sofort, ob ich mit meinem Verdacht richtig liege, verdammt nochmal!«
Er setzte sich auf den Badewannenrand und pustete einen langen Atem aus. »Lexi, beruhig dich, ist doch ... alles ist doch in Ordnung ...«, sagte er, aber selbst in seinem Tonfall konnte ich seine Enttäuschung heraushören.
Ich sammelte die verbrauchten Tests ein und schmiss sie in die Apotheken-Tüte. Ich würde sie extra entsorgen müssen, bevor meine Mutter von der Spätschicht heimkam. Den einen verbliebenen Test steckte ich in meine Gesäßtasche. Er würde ein gutes Versteck unter meinem Bett bekommen.
»Lass uns in mein Zimmer gehen«, forderte ich Sergio auf und lief voraus. Ich hörte, wie er mir niedergeschlagen hinterher trottete. 
Er ließ sich auf mein Bett fallen und versuchte unbedarft zu lächeln. Seine Haare standen etwas stärker ab, weil er vor Aufregung ständig mit den Fingern durch sie durchgefahren war. Ich lehnte gegen meinen Schreibtisch und starrte ihn ungehalten an. »Du hast mir noch nicht geantwortet!«
»Was war deine Frage nochmal? Anðele moj, warum bist du plötzlich so sauer auf mich?«
»Hör auf mit deinem ‚anðele moj‘, was auch immer das heißen soll, Sergio, und sag mir, ob du dir gewünscht hast, ich sei schwanger?«
Seine Brauen zogen sich zusammen. »Es bedeutet ... ‚mein Engel‘ ... und die Antwort auf deine Frage ist ‚jein‘.«
»Jein? Was soll ‚jein‘ denn heißen? Dass es dir nichts ausgemacht hätte, wenn ich schwanger wäre?«
»So ungefähr.«
»Und du glaubst tatsächlich, ich hätte das Baby dann bekommen?«
»Etwa nicht?«
»Natürlich nicht!«
»Du hättest unser Baby abgetrieben?« Er sah mich entsetzt an.
»Sergio, ist dir eigentlich klar, worüber wir reden? Ich glaub nämlich nicht! ... Diese Unterhaltung ist einfach lächerlich ... Denkst du überhaupt mal was konsequent zu Ende, bevor du dich hineinstürzt? Kaum sind wir zusammen, sind wir verlobt! Und jetzt kannst du dir sogar schon vorstellen, wir hätten ein Baby zusammen? Weißt du, was ich seit Tagen für einen Horror durchgemacht habe, weil ich dachte, ich sei schwanger? Und glaubst du im Ernst, ich krieg mit siebzehn ein Kind wie meine Mutter und verbock mein Leben?«
»Meine Majka hat mich auch mit siebzehn oder so bekommen ...«, sagte er hilflos.
»Ja, und?«
»Es geht irgendwie schon ...«
»Nein! Tut es eben nicht, Sergio. Es macht alles sehr kompliziert, vor allem, wenn man noch kein Geld verdient. Das ist doch kein Spiel! Weißt du, wie schwer es meine Mutter hatte, nachdem ich erstmal da war? Und dass mein Vater uns verlassen hat, weil er ihre Ängste, ihren Stress und ihre Vorwürfe nicht mehr ertragen hat?« Ich seufzte und strich mir atemlos über die Stirn. »Ach, wie auch immer ... Ich will für mich so ein Leben nicht! Die Vorstellung jagt mir Schauer über den Rücken!«
Er hatte sich jetzt aufgesetzt und die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich verlass dich doch nicht, weil wir ein Baby zusammen haben ... ganz im Gegenteil ...«
Ich sah ihn argwöhnisch an. Mein Puls war sicher in ungesunden Bereichen. »Ganz im Gegenteil? Ist es das? Denkst du, du brauchst Verlobung und Babys, damit ich bei dir bleibe?«
Sergio runzelte verstört die Stirn. Er wollte was sagen, klappte aber den Mund wieder zu.
»Geht‘s dir überhaupt um mich? Oder was? ... Worum geht‘s dir, Sergio?« Ich begann innerlich zu zittern, als mir meine Verunsicherung ihm gegenüber klar wurde. Es war, als wäre ich in einen Strudel geraten ...
»Lexi, das macht mich fertig, dass du mir diese Frage stellst«, sagte er bestürzt.
Ich zog den Ring von meinem Finger ab und warf ihn mit voller Kraft in seine Richtung, dass er sich reflexartig ducken musste. Der Ring landete irgendwo in einer Ecke des Zimmers, ohne dass wir sahen, wohin genau er verschwand.
»Ich brauch keine Verlobung und keinen Freund, der mich bei der erstbesten Gelegenheit schwängern will, Sergio. Und noch was ... da du eh nicht scharf drauf warst, fänd ich‘s gut, wenn du zur Halloween-Party nicht mitkommst. Ich werd Janna begleiten und möchte ihr den Abend nicht versauen, bloß wegen dir.«
»Ich finde, du ... du überreagierst ganz schön, Lexi«, sagte er mit gebrochener Stimme. Dann stand er auf und ließ den Blick über den Boden wandern, als würde er den Ring suchen. Fand ihn aber nicht.
Er sah mich wieder an. »Ich versuch, dich zu verstehen. Ich tu‘s wirklich. Tut mir echt leid, dass du mich für gedankenlos hältst, weil ich eigentlich immer gedacht habe, dass ich gerade das nicht bin.« 
Ich hatte den Blick gesenkt und betrachtete wie in Trance meine Zehen. Aus irgendeinem Grund konnte ich ihn nicht ansehen. Ich wusste, dass ich ihn gerade sehr verletzt hatte, aber ich war so überwältigt von meiner Wut und ziemlich durcheinander. Warum nur fühlte sich unsere Beziehung wie eine Fahrt in einem Hochgeschwindigkeitszug an? 
»Lexi, alles, was ich will, ist, dass du mir vertraust«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich mach Fehler, wie man sieht, aber ich versuch, sie wiedergutzumachen.«
Als ich darauf nichts erwiderte, seufzte er leise. »Ich geh dann mal besser ...« Und dann ging er tatsächlich ... weil ich ihn nicht aufhielt.



HALLOWEEN
 
Bis zum Tag der Halloween-Party beschränkte sich unser Kontakt auf knappe SMS-Mitteilungen am Abend, die ich voller Ungeduld erwartete. Wir waren beide so verunsichert und verletzt, dass wir nicht darüber reden konnten, was passiert war.
Und so blieben wir verbissen sachlich, obwohl wir randvoll mit Emotionen waren, und belieferten uns mit mehr oder weniger belanglosen Informationen. Zum Beispiel:
 
Sergio:
Luka hat mich heute zum Training begleitet. Ich glaub, viel fitter werd ich nicht mehr. 
 
Ich:
Schön. Ich lerne wie blöd für den Geschichtstest. Vielleicht schaffe ich endlich mal wieder eine Zwei.
 
Ohne jedweden Kontakt zu Sergio hätte ich sicher innerhalb kürzester Zeit vor seiner Tür gestanden ... Der knappe SMS Austausch half mir, meine Ängste in Schach zu halten. Ihn zu verlieren, war dabei die größte von allen, und einfach undenkbar, und doch riskierte ich genau das.
Ich fand den Ring nicht mehr, erzählte aber weder Adriana noch Sergio, dass es daran lag, warum ich ihn nicht trug. Es schmerzte mich, dass ich uns in eine derartige Sackgasse manövriert hatte, aber ich fühlte mich hilflos ...
Am Mittwoch, den 31.Oktober, kam Adriana gleich nach der Schule mit zu mir. Sie hatte alle ihre Kleider, die nach Gothic aussahen, in einer großen Warenhaus-Plastiktüte dabei. Der Plan war, dass wir uns bei mir für die Party schminken und umziehen würden. Wir wollten als Vampir-Diven gehen. Unsere Kostümwahl war so gesehen absolut unoriginell, aber Adriana meinte, sie habe lange überlegt ... wirklich gruselig und sexy seien eben nur Vampire. Mir war es gleichgültig.
Ich hatte ihr bereits alles über die Schwangerschaftstests und die Auseinandersetzung zwischen Sergio und mir erzählt. Sie war sehr erschüttert, sah auch sofort, dass ich den Ring nicht mehr trug.
»Lexi, er trägt seinen noch!«, ließ sie mich mit großen Augen wissen, und ich musste meine Tränen zurückhalten.
 Dennoch bestrafte sie mich mit einem kurzen, aber heftigen Schmollen, weil ich so ernste Sorgen vor ihr geheim gehalten hatte. 
Sie wusste auch, dass Sergio nicht mit zur Party kommen würde, glaubte aber, dass es hauptsächlich seine Entscheidung war. »Ist wahrscheinlich besser so, Lexi. Soll er sich schonen. Ich staune immer wieder, wie vernünftig er manchmal sein kann.«
Wir standen gerade in langen Samtkleidern und mit unseren weiß geschminkten Gesichtern vor dem Badezimmerspiegel und umrandeten unsere Lider mit schwarzem Kajal. 
»Jaaa ...«, murmelte ich augenrollend, »unglaublich vernünftig!« Wo war seine Vernunft nur gewesen, als er wie gebannt und erwartungsvoll auf die Teststäbchen gestarrt hatte?
»Lexi, ähm ... hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass Bo mitkommt?« Adriana hielt inne und sah mich mit gekräuselter Stirn an, als sei sie nicht sicher, was ich davon halten könnte.
»Hast du nicht ...«, antwortete ich misstrauisch.
»Ja, also, er holt uns nachher ab.«
Sie starrte mich noch einen Moment abwartend an. Dann widmete sie sich wieder ihrem Vampir-Gesicht. 
Plötzlich kam es mir verdächtig vor, dass sie mir im allerletzten Augenblick mitteilte, dass Bojan uns begleiten würde. 
Ich musste daraufhin nur eins und eins zusammenzuzählen! 
»Janna?«
»Mmh?«
»Hast du Bo gefragt, ob er mitkommen will?«
»Was?«
»Meine Frage war doch ganz leicht zu verstehen!«
»Ach so ... ja! Klar hab ich.«
»Und warum hast Du mich vorhin so komisch angesehen?«
»Das kommt dir nur so vor, weil ich jetzt ‚Queen of the Damned‘ bin, Lexi, grrr ...« Sie fletschte knurrend die Zähne und lachte.
»Oder ... schickt Sergio ihn etwa als Aufpasser mit?«, hakte ich nach und hob kritisch eine Augenbraue.
Adriana tat überrascht. »Wir brauchen doch keinen Aufpasser!«
Ich trug knallroten Lippenstift auf und verschmierte ihn ein wenig um meinen Mund herum, dass es aussah, als wäre es Blut. 
»Das find ich eigentlich auch«, sagte ich.
»Wow, du siehst krass aus!«, rief sie plötzlich, vermutlich um mich von meinen Mutmaßungen abzulenken. Wenn ich richtig mit meiner Vermutung lag, was Bojan betraf, dann musste Sergio sie strikt ermahnt haben, nichts zu verraten. Da ich alle beide inzwischen gut genug kannte, wusste ich, dass sie sich daran halten würde, und ich konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Wenn es darauf ankam, funktionierte der Familienzusammenhalt bei den Lovic` reibungslos.
Gerade als wir unsere Haare gegenseitig fertig toupiert und mit Glitzerspray besprüht hatten, klingelte mein Handy.
Aufgeregt eilte ich in mein Zimmer, um den Anruf entgegenzunehmen.
Es war meine Mutter. Sie wollte wissen, ob alles in Ordnung sei und wann ich wieder zuhause sein würde? Ich erzählte ihr, dass Bojan mitkomme, was sie erstaunlicherweise positiv aufnahm. »Oh, gut, Lexi. Ich mag mir nicht vorstellen, dass ihr Mädchen mitten in der Nacht ohne Begleitung seid, auch nicht im Taxi.«
Ich seufzte in mich hinein. »Na, siehst du. Deine ganze Aufregung war umsonst«, sagte ich. Es war ein Seitenhieb auf ihre anfänglichen Einwände, als ich ihr von der Party erzählt hatte. Sie hatte mich sofort »bombardiert«: »Wer ist Joshua Meyer, zum Kuckuck? Sergio geht nicht mit? Ihr Mädchen seid dann nachts ganz allein unterwegs? Wird Alkohol getrunken? Warum findet das mitten in der Woche statt? Muss denn Halloween bei uns überhaupt gefeiert werden? Du bist spätestens Mitternacht wieder da! Lass mich bitte keine Krise durchleben, Alexa, hörst du?«
Oh, Mann! Aber inzwischen hatte sie sich beruhigt und freute sich umso mehr, dass wir doch noch einen »Beschützer« dabei hatten. »Dann wünsch ich euch viel Spaß, Lexi. Grüß Adriana von mir ... ach ja, auch euren Bo...Bojan ... Hab ich‘s richtig ausgesprochen?«
»Ja, perfekt, danke, Mama! Ähm, habt ihr viel zu tun?«
»Klopf auf Holz, heute Abend ist es relativ ruhig. Sitze gerade mit Derek beim Kaffee. Oh, er grüßt dich ...«
»Gruß zurück«, sagte ich erfreut. Kaffee mit Derek? Hatte sie ihr Distanziertheit wieder aufgegeben? Hoffnung keimte in mir auf.
»Danke, Lexi, also bis später dann, und beiß nicht zu viele unschuldige Menschen, ja!« 
Ich kicherte für sie. »Tschau, Mama.«
Adriana und ich gönnten uns in der Küche noch einen Milchkaffee als Aufputschmittel. Wir fanden, dass unsere Verkleidung toll aussah. Ich bestätigte sie, wo ich nur konnte, damit sie Joshua gegenüber selbstbewusst auftrat. Sie war aufgeregt und mit jeder Minute wurde es schlimmer.
Als schließlich Bojans SMS kam, sah sie mich freudig entsetzt an. »Oh Gott! Es geht los. Bo wartet unten«
»Janna, alles wird gut, nur, denk dran, du musst dafür auch was tun«, sagte ich und dachte sofort an Sergios Worte. Mein Herz verspürte einen kleinen Stich, aber ich ermahnte mich, dass ich für Adriana eine würdige beste Freundin sein wollte. Und das hieß, sie auf eine - hoffentlich - supertolle Party zu begleiten und mit ihr eine Menge Spaß zu haben.
»Okay, dann auf in den Kampf, Lexi«, sagte Adriana nervös. Ich hakte mich bei ihr unter. »Komm, du ... ‚Queen of the Damned‘ ... Wir haben jede Menge Nacken zu beißen.«
 
Bo stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben seinem Wagen und kaute Kaugummi.
Unsere Kinnladen fielen herab, als wir ihn sahen.
Adriana begann laut zu lachen, allerdings mehr vor Begeisterung.
Bojan hatte sich als »Der Leibhaftige« verkleidet. 
Seine Teufelshörner waren ein paar dicke, spitze Dinger und ragten aus seinem Kopf heraus, als wären sie echt. Er trug einen langen roten Umhang, der fast bis zum Boden ging, und eine knallenge schwarze Lederhose, die ihm wie eine zweite Haut saß. Sein Oberkörper war komplett nackt!
»Frierst du nicht?«, fragte ich beeindruckt.
»Nie, Lexi! Hat Janna nichts über meine Vorzüge verraten?« Er blies eine Kaugummiblase auf und ließ sie laut platzen.
»Nö-ö ...«, gab ich zurück.
»Oh, muss ich vergessen haben«, lachte Adriana.
»Okay, steigt ein. Wir wollen die anderen ja nicht ewig auf die Hauptattraktion warten lassen, oder?« Bojan spuckte seinen Kaugummi in einem hohen Bogen ins Gebüsch und setzte sich hinters Lenkrad.
»Wow, ist ja alles so sauber, Bo!«, rief Adriana aus, nachdem wir auf der Rückbank Platz genommen hatten.
Bojan grinste uns durch den Rückspiegel an. »Da seht ihr Mal, wie ich mich ins Zeug lege, nur damit ihr zufrieden seid.«
Ich legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Bo!«, ermahnte ich ihn. »Verdrehst du da nicht ein paar Fakten?«
Er hob die Augenbrauen und schaute unschuldig, gab es aber grinsend auf. »Okay, Sergio war‘s ... Er hat mein Baby durch die Waschanlage getrieben und durchgesaugt ... ohne meine Erlaubnis!«
»Oh, schon blöd ... Jetzt bleiben die Mädchen nicht mehr auf ihrem Sitz kleben und können viel schneller entkommen«, neckte ich ihn.
Er startete den Motor und warf mir einen amüsierten Schulterblick zu. »Der Spruch hätt glatt von Sergio kommen können, Lexi!«
Ich lächelte, obwohl mir nicht wirklich danach war. Das würde ich heute Nacht sicher noch öfter tun.
»Fahr los, Bo«, kicherte Adriana. Sie war nicht mehr ganz so hibbelig und freute sich auf die Party.
 
Joshua wohnte in einer Villa am Rand von Friedrichshain. Als wir vor ihr standen, waren wir sprachlos. Sie war freistehend und hatte jede Menge gut gepflegten Garten drum herum, der von ein paar Fackeln erleuchtet wurde. Musik, Stimmen und Gelächter drangen aus dem Inneren nach draußen. 
Ein paar Zombies schlurften an uns vorbei Richtung Eingang und wir sahen ihnen stumm hinterher.
»Janna?« Bojan fand als Erster seine Stimme wieder. »Die Hütte ist der volle Luxus! Was sind die denn von Beruf?«
»Joshua wohnt bei seinen Großeltern«, sagte Adriana. »Das Haus gehört ihnen. Keine Ahnung, warum die so viel Kohle haben.«
Zwei Hexen huschten an uns vorbei und liefen kichernd über den Rasen. Ihre langen schwarzen Kleider wehten hinterher.
»Und die Eltern?« Bojan hob fragend die Brauen.
»Ich weiß nicht ... die müssen wohl dauernd rumreisen ...«
»Vielleicht sind sie Agenten«, sagte ich und grinste.
»Gut möglich ... hey, schaut mal die Werwölfe da!« Adriana zeigte mit dem Finger in eine Richtung und Bojan und ich drehten die Köpfe. 
»Mann, die haben sich echt phänomenal verkleidet!« Adriana war völlig platt. Sie hatte allerdings vollkommen recht. Die drei Kerle waren groß, breit und hatten Werwolfmasken, die im Gesicht gekonnt um Augen, Nase und Mund geklebt waren, dazu eine lange Wolfsmähne, die ihnen über den Rücken fiel, und furchteinflößende Raubtierzähne und -klauen. Sie trugen Jeans und dunkle T-Shirts, die an manchen Stellen eingerissen waren, als hätten sie gekämpft und Klauenhiebe abbekommen.
»Egal«, grummelte Bojan mit finsterem Blick. »Jetzt kommt Luzifer ... Los Ladys, ich hab Durst.« Er lief voraus und wir folgten ihm.
Als wir die Villa betraten, kam uns gleich die Gruselversion vom ‚Joker‘ aus ‚Batman‘ entgegen und stellte sich als Joshua heraus.
»Hey, toll, dass ihr noch gekommen seid. Wir wählen gleich das beste Kostüm, falls ihr mitmachen wollt.« Er lief in den Wohnsaal und wir trotteten hinterher. Es waren an die fünfzig Gäste gekommen. Die meisten hatten sich mit ihrer Verkleidung richtig viel Mühe gegeben. Zwei Hexen, drei Vampire, ein Werwolf, zwei Zombies, ein etwas klein geratener Freddie Krüger und ein nicht näher identifizierbares Tiermonster hatten sich zur Wahl gestellt. Jeder Einzelne von ihnen musste eine kurze Tanzeinlage zu einem Hip-Hop-Song darbieten. Die Musik wurde dafür lauter gedreht und mitten im Saal Platz gemacht. Wir Herumstehenden entschieden schließlich durch Klatschen und lautes Gekreische, wer der Gewinner war.
»Das Ergebnis ist eindeutig«, rief der ‚Joker‘ in die Menge. »Es ist ... Mr. Werwolf! Herzlichen Glückwunsch! Er darf sich zum Tanzen ein Opfer aussuchen ... aber bitte erst später zerstückeln!« 
Joshua kam wieder zu uns und flüsterte Adriana etwas ins Ohr. Ich bekam nur ihren strahlenden Ausdruck mit und wie sie ihm zunickte. Dann verschwanden sie. 
Ich sah mich nach Bojan um, der eben noch neben mir gestanden hatte, und fühlte mich auf einmal unwohl, weil ich ganz allein dastand. Sicher gab es einige Bekannte aus der Schule unter den Gästen, aber sie waren hinter ihrer Verkleidung schwer zu identifizieren.
Als ich sah, dass Bojan mit einer rothaarigen Hexe tanzte, war ich beruhigt und atmete erleichtert auf. Ich musste sogar ein wenig schmunzeln, da er kurz davor war, den Alleinunterhalter zu geben. Sein Umhang flog ihm bei jeder Drehung hinterher und seine nackte Brust glänzte unter der schummrigen Saalbeleuchtung, da er offenbar schon schwitzte. Einige Mädchen standen herum und beobachteten ihn aufmerksam. Als Bojans Blick kurz meinen traf, lächelte ich ihm zu, damit er wusste, dass es mir gut ging. Im selben Moment packte jemand meine Hand, drehte mich herum und zog mich gegen seine harte Brust. Ich sah hoch und erschrak so heftig, dass ich im nächsten Moment hysterisch loslachen musste. Es war Mr. Werwolf, der würdige Gewinner der Kostümwahl. 
»Ich darf mir ein Opfer aussuchen, hast es sicher auch gehört, oder?«, sagte er mit einer enorm tiefen Stimme, die ganz sicher auch ein bisschen gestellt war.
»Oh, stimmt«, entgegnete ich. Da uns unsere Verkleidung vor zu viel Intimität schützte, willigte ich ein und ließ es zu, dass er seine Arme um meine Taille legte und sich zur Musik zu bewegen begann. 
Wir redeten nicht. 
Ich versuchte, mich gut zu fühlen und meine Gedanken nicht abdriften zu lassen.
Dieser Werwolf hatte offenbar einen Tanzmarathon mit mir vor. Als er nach dem vierten Song immer noch keine Anstalten machte, mich loszulassen, drückte ich mich von ihm weg und lächelte ein biestiges Vampirlächeln. »Ich muss mal eine Pause machen. Danke dir, du bist echt super ... deine Maske hat den ersten Platz auf jeden Fall verdient ... Ähm, ich schau mal, ob ich irgendwo ‚True Blood‘ krieg, ja, bis dann ... Wir sehen uns sicher noch ...«
Ich ließ ihn stehen und machte mich auf die Suche nach Adriana. Inzwischen hatte sich die Party auch ein wenig in den Garten verlagert. Ich sah durch ein Flurfenster nach draußen und entdeckte Adriana auf der Hollywood-Schaukel, neben ihr saß Joshua und lächelte sein breites Joker-Lächeln. Sie schienen sich nett zu unterhalten, während sie an ihren Flaschen nippten.
Was zu trinken hätte ich auch gerne, dachte ich.
Wo war Bojan? Ich konnte ihn nicht mehr ausfindig machen. Ich hegte allerdings die Vermutung, dass er sich garantiert prächtig amüsierte. 
Im Wohnsaal wurde inzwischen wild getanzt, als feiere die Hölle Betriebsfest. Als ich meinen Blick umherstreifen und zwischen tanzende Körper wandern ließ, entdeckte ich Bojans Teufels-Hörner. Er saß zwischen zwei Hexen auf einer weißen Leder-Couch und ließ sie grinsend seine Hörner befummeln. Es waren die beiden, die draußen an uns vorbeigehuscht waren. Ihre langen Kleider hatten vorne einen hohen Schlitz, der es erlaubte, dass sie mit angezogenen Knien neben Bojan sitzen und ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenken konnten.
Der liebe Bo war eindeutig schwer beschäftigt, und ich wollte ihn nicht stören.
Meine Brust verengte sich und ich seufzte leise in mich. Sergio fehlte mir plötzlich so sehr, dass es weh tat.
Ich griff in meine Handtasche, als wäre es ein Reflex auf die Sehnsucht nach ihm, die mich gepackt hatte, und suchte verzweifelt mein Handy. Meine Finger wühlten und wühlten. Vergeblich. Als ich begriff, dass ich mein Handy zuhause vergessen hatte, war ich schlagartig deprimiert. Wie konnte mir so etwas passieren? Es war zum Ausflippen. Bestimmt hatte Sergio mir eine SMS geschickt und nun konnte ich nicht mal antworten.
Frustriert machte ich mich auf die Suche nach etwas zu trinken und landete in der Küche. Sie war so groß wie unser ganzes Wohnzimmer. Auf der rechten Seite waren Getränkekisten, auf der linken ein Buffet mit Party-Häppchen, Knabberzeug und Popcorn. Es gab alle möglichen Säfte und Soft-Getränke. Ich sah mich nach Wein um und wurde fündig. Ein Zombie goss sich gerade einen Becher voll, und ich stellte mich neben ihn.
»Willst du auch?«, fragte er. Seine schwarzen Augen waren dunkel umrandet und sein kahler Kopf und das ganze Gesicht grün und blau geschminkt.
Ich nickte. Und erkannte Hakan hinter der Maske ... In der Schule hatte ich noch nie ein Wort mit ihm gewechselt.
»Ich hasse Wein«, sagte er. Er schien keine Ahnung zu haben, wer ich war.
»Warum trinkst du ihn dann?«
»Ist nicht für mich ... Hier nimm ...« Er gab mir den vollen Becher und nahm sich einen neuen, befüllte ihn und ging.
Ich trank meinen Becher in der Küche leer, aß dazu ein paar Salzstangen und goss mir nach, bevor ich mich wieder ins Party-Getümmel wagte. Der zweite Becher Wein war definitiv zu viel, und ich wusste es ganz genau, aber ich hörte nicht auf meine Vernunftstimme. Im Gegenteil stellte ich sie mit jedem Schluck, den ich trank, immer leiser. 
Als ich im Türrahmen zum Wohnsaal stand, war ich durch den Alkohol bereits so enthemmt, dass ich zu Rihannas »Umbrella«-Song lauthals mitsang. Meine Augen begannen zu tränen, obwohl ich inzwischen ein Dauerlächeln aufgesetzt hatte. Was sollte das? Ich tupfte die Tränen ganz vorsichtig mit den Fingern weg, trank meinen Becher leer und fand mich im nächsten Augenblick tanzend neben ‚Freddie Krüger‘. 
Mein Zeitgefühl löste sich auf ...
Irgendwann spähte ich wieder in den Garten und sah, dass Adriana und Joshua knutschten! Wow, super, dachte ich und stolperte beim Umdrehen gegen den Werwolf, mit dem ich getanzt hatte.
»Sch-schuldige mal, ja ...«, nuschelte ich und zog meinen Arm weg, den er mit seiner Fellpranke gepackt hatte. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, lief die Treppen hoch, auf der Suche nach einem Badezimmer. 
Als ich vorsichtig die Tür zu einem Raum öffnete und hineinspähte, sah ich im schummrigen Licht, das von den Fackeln im Garten zögerlich durchs Fenster hereinkroch, dunkle Regale mit vielen Büchern und einen großen, massiven Schreibtisch. Darauf war ein schnurloses Telefon, das in seiner Ladestation steckte. Ich starrte es an und wusste, ich würde gleich etwas sehr Dummes tun.
Ich sah mich kurz um, um sicherzugehen, dass keiner mein Herumschnüffeln mitgekriegt hatte, und betrat den Raum. Schnell schloss ich die Tür hinter mir zu und schnappte mir das Telefon. 
Ich stellte mich ans Fenster und wählte Sergios Handynummer. Mein Kopf fühlte sich heiß und benommen an. Mein Herz klopfte viel zu schnell. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen würde, aber ich musste seine Stimme hören.
Am anderen Ende der Leitung tat sich allerdings rein gar nichts. Ich sah das Telefon in meiner Hand genauer an und stellte fest, dass es gesperrt war.
Bitter enttäuscht steckte ich es wieder auf die Ladestation zurück.
Und dann hörte ich, wie die Tür ein leises Quietschen von sich gab, und drehte mich erschrocken um. Sie wurde ganz langsam einen Spalt breit geöffnet, und vor dem helleren Flurlicht sah ich die Umrisse einer großen, haarigen Gestalt. Ich war so benebelt und überrascht, dass ich stumm abwartete, was als Nächstes passieren würde.
Die Person schlüpfte mit einer geschmeidigen Bewegung in den dunklen Raum und schloss sofort die Tür hinter sich zu.
Entschlossen, ruhig zu bleiben, versuchte ich, so aufrecht wie möglich zu stehen und die Schultern zu straffen. »Ähm ... suchst du vielleicht das Badezimmer?« Ich ließ ein künstliches Lachen folgen, bekam aber keine Antwort.
Die Person kam weitere Schritte auf mich zu und ich erkannte den Werwolf wieder.
»Ach du bist‘s ... Bist du meiner Fährte gefolgt?«, sagte ich und lächelte etwas, auch wenn er es sicher nicht sehen konnte.
»Hier oben ist doch nichts los«, fügte ich nach einem Moment hinzu, klang aber schon weniger unbeschwert.
»Ich find‘s gemütlich hier«, erwiderte der Werwolf mit kehliger Stimme und stand plötzlich dicht vor mir.
Ich schluckte und blickte kurz aus dem Fenster. Im Garten alberten einige herum, und Adriana und Joshua saßen immer noch auf der Hollywood-Schaukel. Sie schienen alle so nah und doch so fern. 
»Meine Freundin ist unten ... Ich glaub, sie sucht mich«, sagte ich, aber der Typ versperrte mir den Weg. Langsam drängte er mich vom Fenster weg in eine Zimmerecke, und es sah nicht gut für mich aus. 
Wieso passierte das gerade? Ich begriff es nicht.
Zuerst hatte ich mich geweigert, Angst zu empfinden, aber jetzt kroch sie unweigerlich in meine Glieder und schnürte mir die Kehle zu. Seine Pranken hielten mich an den Schultern fest und drückten mich gegen die Wand.
»Bleib ... du bist mein Opfer, schon vergessen?«
»Ich bin nicht ... ich bin nicht dein Opfer, und jetzt lass mich gehen«, traute ich mich zu sagen, ohne mich aus seinem Griff lösen zu können. Dann räusperte ich mich und nahm allen Mut zusammen. »Lass mich vorbei! ... Bist du betrunken?« 
Ich für meinen Teil war auf jeden Fall wieder stocknüchtern. Mein ganzer Körper zitterte inzwischen nicht nur vor Angst, sondern auch vor Wut, weil ich mir so wehrlos und gedemütigt vorkam. Mein Verstand sagte mir, dass ich schreien sollte, aber ich konnte nicht. Unten war die Musik so irre laut aufgedreht, niemand würde mich hören und vielleicht würde es den Scheißkerl erst recht antörnen. 
Ich schloss die Augen und dachte an Sergio. Warum hatte ich ihn so vor den Kopf stoßen müssen? Seither war mir einfach nur elend zumute. Und jetzt steckte ich auch noch mitten in einem üblen Schlamassel. 
»Hey ... komm schon, Vampira. Schon mal einen Werwolf geküsst?«
Der Typ beugte sich herunter und umfasste mein Gesicht. Sein Griff war so fest, dass ich meinen Kopf keinen Millimeter drehen konnte. Seine Lippen pressten sich hart auf meinen Mund. Das aufgeklebte Fell in seinem Gesicht pikste in meine Wangen und Stirn.
Ich stieß einen angeekelten dumpfen Laut aus, der kaum hörbar war. Ein Knie in seine Weichteile zu rammen, wäre eine gute Idee gewesen, konnte ich aber knicken, da er mich mit seinem Körpergewicht gegen die Wand drückte und ich völlig bewegungsunfähig war. Seine Hand glitt unter mein Kleid und zwischen meine Schenkel. Seine Finger schoben sich unter den dünnen Stoff meiner Pantys. 
Instinktiv versuchte ich zu kreischen, aber er verschloss mit seiner Pranke meinen Mund so dicht, dass ich nicht mal ein »Piep« herausbekam.
In diesem schrecklichen Moment wurde die Tür einen Spalt geöffnet.
»Lexi?«, fragte eine männliche Stimme.
Der Werwolf-Typ drehte den Kopf zur Tür und der Druck seiner Hand auf meinem Mund ließ nach, sodass ich meinen Kopf ebenfalls drehen konnte. Ich wusste sofort anhand der Hörner, dass Bojan in der Tür stand.
»Bo, hilf mir«, rief ich.
Mit einem gewaltigen Fußkick stieß er die Tür auf und trat in den Raum. Er schaltete das Licht an und sah uns verwirrt an. »Was ist `n hier los?«
»Wir haben unsere eigene kleine Party, Mann, zisch ab, okay!«, entgegnete ihm der Typ verärgert. Ich starrte ihn wieder an und spürte auf einmal, dass mir Stimme und Statur vertraut waren.
»Mark?«
»Kennst du ihn, Lexi?«, fragte Bojan verwirrt.
»Kumpel, hau endlich ab«, verlangte der Typ, und ich wurde mir mit jeder Sekunde sicherer, dass er Mark sein musste.
Ich versuchte, ihn wegzudrücken, aber er gab mich einfach nicht frei. Als Bojan das sah, war er mit einem Satz bei uns und riss ihn mit voller Kraft von mir weg. 
Die Werwolf-Hände flogen hoch. »Hey, easy, nichts für ungut, Mann ... du kannst die Kleine gerne haben.«
Er stolperte ein paar Schritte zurück und Bojan trat vor mir. Sein entsetzter Gesichtsausdruck sprach Bände. »Lexi, ich such dich schon `ne ganze Weile ... ich wär beinah wieder runter gegangen ...«
»Hey, Lexi«, knurrte der Werwolf wieder. »Wo hast du eigentlich Sergio gelassen? Oder ist er endlich eingebuchtet worden, hm?«
Bojan warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Was bist `n du für ein Arschloch, sag mal?«
Tränen kullerten meine Wangen hinab. Als er das sah, nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände und fragte besorgt: »Lexi, hat er dir etwas getan?«
Ich schüttelte den Kopf. 
Bojan war so erleichtert, dass er seine Stirn gegen meine lehnte und ich seine Handgelenke umfasste, weil ich so froh war, dass er mich noch rechtzeitig gefunden hatte.
Ein heller Blitz ließ uns abrupt zur Tür schauen. Der Typ hatte gerade mit seinem Handy ein Foto geschossen und grinste. »Ich frag mich, was Sergio davon hält, dass du einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hast, Lexi!« Er lachte laut auf. »Ich hoffe, sein Handy zeigt das Bild genauso scharf wie meins.«
Bojan wollte sich auf ihn stürzen, doch ich hielt ihn mit beiden Händen am Ellbogen fest. »Nein, Bo, bitte lass. Er blufft nur.«
»Lösch das Bild, Arschloch, sonst schieb ich dir dein scheiß Handy sonst wo rein ...«, drohte Bojan, außer sich vor Zorn. Aus seinen grünen Augen schossen giftige Pfeile. Ich hielt ihn immer noch mit ganzer Entschlossenheit zurück. Auf keinen Fall wollte ich, dass unser Drama publik wurde. Dies hier war Joshuas Party, und Adriana war gerade ultraglücklich. Alles schien sich zwischen den beiden in die richtige Richtung zu entwickeln. Ich wollte nicht, dass Adrianas Erinnerungen an diesen Abend, von dem Mist, der mir passiert war, überschattet wurden. Dann war da noch das Problem, dass ich mir zu 99% sicher war, wer hinter der Werwolf-Verkleidung steckte, aber zu 1% nicht ...
»Hey, chill mal ...«, lachte der Typ. Er stand schon im Türrahmen. »Sonst denken alle, du bist sauer auf mich, weil ich euch in flagranti erwischt habe ...« Dann trat er in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.
»Verfluchtes Arschloch!«, schrie ihm Bojan noch hinterher.
»Ich will nach Hause, Bo«, sagte ich. 
Er strich mir einmal kurz über die Wange und nickte. »Klar, Lexi. Ich fahr dich.«
 
Wir fanden Adriana im Garten, engumschlungen tanzend mit Joshua. Es spielten gerade langsamere Stücke und die ganze Atmosphäre war sehr romantisch - für die tanzenden Paare ... für mich leider nicht.
Als sie mich sah, ließ sie Joshua sofort stehen und kam mir entgegen. »Lexi, oh mein Gott, du siehst ja schrecklich aus! Dein Gesicht ist vollkommen verschmiert. Hast du geweint?« 
Sie drückte vor Sorge meine Hände so fest, dass es beinah weh tat. 
Joshua stellte sich neben uns. »Lexi, alles in Ordnung?«
Bojan stand etwas abseits und hatte sich halb von uns dreien weggedreht, damit keiner seinen Unmut bemerkte.
»Ach, mir geht‘s gut ... ich bin nur ein wenig sentimental geworden ... der Wein ist schuld. Bo fährt mich gleich heim ... Janna, was ist mit dir?«
Sie zog die Stirn kraus und sah zu Joshua.
»Ich könnte dich heimfahren, wenn hier Schluss ist«, sagte er mit erwartungsvoller Miene.
»Lexi, wär das okay für dich?« Adriana sah mich hoffnungsvoll an.
»Ja, kein Problem. Wir sehen uns dann morgen in der Schule.« Ich wandte mich an Joshua. »Danke für die Einladung, war ... war sehr schön.«
»Danke fürs Kommen, Lexi.«
Wir vernahmen plötzlich lautes Gelächter und drehten uns gleichzeitig um. Vor der Eingangstür der Villa standen die drei Werwölfe mit Bieren zwischen ihren Klauen und gaben sich ausgelassen. Ich konnte schon nicht mehr sagen, welcher von ihnen mich bedrängt hatte.
Bojan sah missmutig zu mir rüber. Ich nickte ihm zu. »Lass uns gehen, Bo.«
Wir verabschiedeten uns von Adriana und Joshua, liefen schweigend über den Rasen und dann die Straße entlang bis zum Wagen.
Ich setzte mich zum ersten Mal auf den Beifahrersitz neben Bojan und atmete tief durch.
Er hatte das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert und schüttelte den Kopf. »Lexi, du hast den Scheißwolf mit Namen angesprochen. Kennst du ihn oder kennst du ihn nicht?«
»Ich glaub, dass es jemand aus der Schule ist, bin mir aber nicht ganz sicher«, sagte ich. »... oder doch, ich bin mir sicher ... also fast ...« Ich sah ihn stirnrunzelnd an.
»Fast?«
»Außerdem wusste er über Sergio Bescheid.«
»Oh, Mann ...« 
Bojan setzte den Wagen in Bewegung. Er war so angespannt und nachdenklich, dass er nicht merkte, wie übertrieben langsam er fuhr. Sein Handy meldete sich plötzlich mit einer schrillen Polizeisirene, wie man es aus amerikanischen Filmen kennt. 
Er zog den Wagen rechts ran und stoppte den Motor. 
»Ich komm sonst an das verdammte Teil nicht ran«, sagte er, hob die Hüften an und drückte sie ein wenig durch, um in seine enge Hosentasche greifen und das Handy herausziehen zu können. 
Als er auf dem Display den Anrufer sah, warf er mir einen nervösen Blick zu. »Es ist Sergio«, flüsterte er, als dürfte er es nicht lauter sagen. Sofort löste ich meinen Gurt, um mithorchen zu können. 
»Hey, Sergio, was gibt‘s? Alles unter Kontrolle, falls du deswegen anrufst ...«
Wir mussten warten, bis eine Antwort kam. 
»Verstehst du das unter Aufpassen?«, fragte Sergio wütend.
»Was, ähm, meinst du?« Bojan sah mich hilfesuchend an.
Dann erklang ein »Pling« und sein Gesichtsausdruck wurde noch bekümmerter. Er nahm das Handy vom Ohr und tippte auf ein Symbol. Auf dem Display erschien ein Bild, auf dem wir beide - gestochen scharf - während eines scheinbar sehr intimen Moments zu sehen waren: Bojans Stirn berührte die meine und sein Mund war nur einen hauchbreit von meinen Lippen entfernt, während meine Hände sich um seine Handgelenke gelegt hatten. 
Ich ließ mich zurück in den Sitz fallen und fasste mir an den Kopf. Ich war so schockiert, dass ich nicht mehr denken konnte.
»Es war ganz anders, als es auf dem Bild aussieht, Sergio, glaub mir«, versuchte Bojan sich zu erklären. Er nahm die Hörner ab und schmiss sie auf die Rückbank. »... Ja, sie sitzt neben mir ... Na, weil ich sie heimfahre ... Ich kann sie dir geben ... Nein, Sergio, warte doch! ...« 
Bojan starrte auf das Handy, dann zu mir. »Er hat aufgelegt!« 
»Ich kann keinen klaren Gedanken fassen«, sagte ich mit erstickter Stimme. Mir war, als bekäme ich keine Luft mehr. Ich kurbelte das Fenster herunter und steckte meinen Kopf heraus. Die Nächte waren inzwischen schon sehr kühl geworden. 
Bojan schwieg eine Weile, dann berührte er meine Schulter. »Lexi ...?«
Ich starrte in den schwarzen Nachthimmel. »Wenn ich ihm von Mark erzähle, was würde er dann tun?« 
»Ihm den Kopf abreißen wollen? ... Und mir sowieso ... selbst wenn er uns glaubt, verdammt!« Bojan fuhr sich unruhig durch die Haare. «Du musst mit ihm reden, Lexi! So oder so.« 
Er startete den Wagen. »Oh, Mann, das ist alles gar nicht gut, so kurz vor seinem Kampf ...«
Es war exakt auch mein Gedanke, und er war beängstigend.
Ich hatte plötzlich das Bild von Sergios Gegner, Yuri Rutschenko, vor Augen: die weißblonden Haare, der eiskalte Blick und sein unmenschliches Gebrüll. Er war in meiner Erinnerung so schaurig wie die Morlocks aus dem Film »Die Zeitmaschine«.
»Bo?«
»Ja?«
»Schaust du dir den Kampf an?« 
Wir hielten gerade vor einer roten Ampel. 
Bojan hob überrascht die Brauen und sah mich an. »Ich? Auf keinen Fall! Ich zieh mir doch keine arrangierten Fights rein! Ich find die pervers. Wenn ich mich prügle, dann nur aus Notwehr ... oder, weil ich jemandem helfen will ... zum Beispiel einer schönen Frau aus den Klauen eines Monsters ...« Er grinste halbherzig. »Diese illegalen Untergrund-Kämpfe in Berlin sind bekannt für ihre Brutalität, Lexi. Was denkst du, warum die keinen Körperschutz tragen? Nicht mal Boxhandschuhe! Je brutaler, desto höher die Wetten! Glaubst du, ich schau zu, wie ein Blutsverwandter von mir in den Ring steigt, vor einem Haufen Sadisten? Ne, danke ...«
Ich hatte auf einmal das dumme Gefühl, dass Sergio den Kampf verlieren könnte. Seine mentale Verfassung war alles andere als gut, und ich Idiot war die Hauptursache dafür. Im Affekt hatte ich den Ring abgenommen und ihn damit völlig verunsichert. Und als ob das nicht gereicht hätte, spielten sich in seinem Kopf gerade unsinnige Fantasien über mich und Bojan ab. 
Sergios Vertrauen zurückzugewinnen, würde nicht leicht werden. Doch nichts wollte ich dringender als das. Ich musste ihn davon überzeugen, dass meine Gefühle für ihn unverändert waren, egal was ich gesagt oder getan hatte. 
Nur wie?
Bojan hielt vor meinem Haus. Er legte den Kopf schief und runzelte ratlos die Stirn. »Wie kriegen wir die Kurve, Lexi? Ich bange um meinen Kopf, weißt du? Ich würd den echt gern behalten ...«
»Hat er gesagt, wo er ist?«
»Nein. Wir haben ja kaum geredet, du hast alles mitgehört. Blöderweise ... wollte er nicht mit dir reden.«
»Was mich ehrlich gesagt nicht verwundert«, seufzte ich. »Das Bild sieht ziemlich eindeutig aus.«
»Lexi?«
»Mmh?«
»Warum trägst du den Ring nicht?«
Die direkte Frage ließ mich innerlich straucheln. »Ich find ihn nicht mehr. Wir hatten eine Unstimmigkeit, und ich hab ihn abgenommen, weil ich wütend war. Ich hab überreagiert ... Er liegt irgendwo auf dem Zimmerboden.«
»Das ist alles?«
»Ja, warum?«
»Nur so.« Bojan sah mich kritisch an. »Wenn du es ernst mit Sergio meinst, musst du ihm das auch zeigen.«
»Bo, das will ich doch«, sagte ich.
Er nickte. »Ich glaub dir das. Also, was hast du vor?«
»Ich ruf ihn an ... gleich, wenn ich oben bin!«, sagte ich und fühlte mich in dem Moment schon etwas besser. »Ich werde ihm alles erzählen ... haargenau so, wie es sich abgespielt hat. Keine Sorge, Bo, er wird mir glauben ... Bloß meinen Verdacht, was Mark angeht, muss ich mir aufsparen, bis der Kampf vorbei ist.«
»Okay, klingt gut, Lexi. Die Sache ist nämlich die ... du musst unbedingt vor mir mit ihm reden.«
Ich beugte mich ein wenig vor. »Gute Nacht, Bo. Es war ... ein unvergesslicher Abend. Und ich danke dir für deine Hilfe.« Mit einem Lächeln gab ich ihm einen Kuss auf die Wange. 
Er schmunzelte zaghaft. »Viel Glück. Und ich hätt nichts dagegen, wenn du mich anrufst ... ähm ... nur, um zu sagen, wie es gelaufen ist.«
»Mach ich. Oh, noch was ... dein Outfit war spitzenmäßig! Tschau, Bo«
»Tschau, Lexi.«
 
Mein Handy zeigte mir eine SMS von Sergio an, die er am frühen Abend losgeschickt hatte:
 
Hab mir das Handgelenk verstaucht, nichts Ernstes, hab‘s verbunden. Yvo malt irre Bilder. Der wird noch berühmt, Lexi. Viel Spaß auf der Party. Das mein ich wirklich so.
 
Ich versuchte den Kloß in meinem Hals loszuwerden, aber er war verdammt groß. 
Meine Mutter klopfte an meine Zimmertür und drückte sie vorsichtig auf. »Hey, Lexi, wie war die Party?«
»Toll, Mama«, sagte ich und lächelte verkrampft. Ein Glück war durch die Schminke nicht zu sehen, wie ich mich gerade fühlte.
»Also, du siehst wirklich gruselig aus, Lexi, das muss ich schon sagen. Meine Güte, da hast du aber was zu tun, wenn das alles wieder runter soll.«
»Geht schon, Mama«, antwortete ich knapp.
»Okay, ich geh dann mal ins Bett, bin müde. Gute Nacht.«
»Gute Nacht.«
Als sie endlich weg war, wählte ich Sergios Nummer. Es klingelte lange, dann ging die Mailbox ran. Damit hatte ich absolut nicht gerechnet, und wählte ihn noch einige Male an. Schließlich sprach ich auf die Mailbox und bat um Rückruf.
Das war jetzt eine äußerst frustrierende Situation, die ich Bojan mitteilen musste.
»Bo, ich bin‘s«, sagte ich, als er nach dreimal Klingeln endlich rangegangen war.
»Sorry, Lexi, bin grad aus der Dusche raus.«
»Bo, ich hab ihn nicht erreicht. Er nimmt nicht ab. Ich konnte noch nichts mit ihm besprechen.«
»Oh, das ist schlecht ... megaschlecht«, stöhnte Bojan.
»Ich weiß, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als es morgen zu probieren.«
»Ich werd ihm so lange aus dem Weg gehen müssen! Richtig toll, was?«
»Tut mir leid. Was soll ich sagen ...«, seufzte ich.
»Nicht zu ändern, Lexi. Geh schlafen, morgen ist ein neuer Tag.«
 
Ich schlief sehr unruhig, wachte ständig auf und konnte nur schwer wieder einschlafen. Mitten in der Nacht checkte ich mein Handy, ob eine Nachricht von Sergio gekommen war. Nichts! 
Am nächsten Morgen war ich vor meinem Wecker wach und fühlte mich trotzdem völlig gerädert. Wie jeden Morgen seit über zwei Wochen war mein erster Gedanke, dass ich meine Tage immer noch nicht bekommen hatte. Ich lugte unter mein Bett und holte den letzten Schwangerschaftstest hervor, den ich im Lattenrost versteckt hatte. Ich hielt ihn zwischen meinen Fingern und wusste, der richtige Tag war gekommen, um ihn durchzuführen. Denn aus irgendeinem Grund hatte der Test seine Bedrohlichkeit verloren. Vielleicht glaubte ich an diesem Morgen, schwerwiegendere Probleme zu haben als eine eventuelle Schwangerschaft. Oder ich war einfach noch nicht richtig wach?
Bevor ich aus meinem Zimmer trat, checkte ich erneut mein Handy nach einer Antwort von Sergio. Leider war wieder nichts gekommen.
Meine Mutter schlief tief und fest, als ich im Badezimmer auf das Testergebnis wartete. Ich saß auf dem verschlossenen Klodeckel, die Hände im Schoß, während mein Blick die Fenster des Teststäbchens fixierte. Mein Atem ging ruhig, doch Tränen stiegen mir in die Augen, ohne dass mir mein Verstand eine Begründung anbot. 
Minuten vergingen. 
In dem Fenster, in dem ein Plus-Zeichen das positive Ergebnis anzeigen sollte, tat sich nichts. Es blieb weiß, auch nach weiteren Minuten geduldigen Wartens.
Scheinbar unberührt steckte ich das Teststäbchen in seine Packung zurück, wickelte diese in Klopapier ein und schmiss sie in den kleinen Mülleimer unter dem Waschbecken. 
Dann stieg ich in die Dusche ... und weinte. 
Ich konnte nicht genau sagen, ob ich weinte, weil ich glücklich über das Ergebnis war oder weil ich wusste, wie unglücklich ich Sergio mit meinem Verhalten gemacht hatte.
Ich würde alles wieder gut machen! 
Es war kaum noch zu ertragen, wie sehr er mir fehlte. Eine Woche war es her, seit er mich das letzte Mal berührt hatte, als sein Arm um meine Schultern lag, bereit mich zu trösten, zu beschützen, zu liebkosen. Mir fehlte sein Geruch, seine Stimme, das zuversichtliche Strahlen in seinen schönen Augen, wenn er mich ansah, das Gefühl von Geborgenheit, wenn ich an seine Brust gekuschelt einschlief und von im umwickelt aufwachte.
Statt zu frühstücken, suchte ich verzweifelt nach meinem Ring, krabbelte auf allen Vieren auf dem Zimmerboden herum, leuchtete mit der Taschenlampe unter Schrank und Regal und in die dunklen Ecken unter dem Bett und gab schließlich auf, weil die Zeit drängte. Ich musste in die Schule. 



GANZ ODER GAR NICHT?
 
Der Schultag wurde zur reinsten Qual. Minuten wurden zu Stunden. Die endlosen Monologe der Lehrer zu einem sinnlosen Rauschen in meinen Ohren. 
Adriana konnte meinen Kummer sehen, ihn jedoch nicht lindern. Sergio sei spät in der Nacht, gerade als sie von der Party zurück war, überstürzt zu Luka gefahren und offensichtlich dort geblieben, teilte sie mir ratlos mit. Sie habe gemerkt, dass er verstimmt gewesen sei. Sie fragte mich, wann ich mich mit ihm versöhnen wolle, und ich sagte, dass ich genau dies noch heute vorhätte. Dann strahlte sie und sagte: »Das ist toll, Lexi, dann wird ja alles wieder gut.«
Sie hatte ja keine Ahnung, wie die Dinge lagen. Außerdem schwebte sie auf Wolke sieben, überschwemmt von Glückshormonen. Ihre Aufmerksamkeitsspanne für Themen, die nicht Joshua betrafen, hatte eine Dauer von unter einer Minute. 
Als es zur großen Pause klingelte, packte sie eilig ihr Zeug zusammen und versuchte mich nebenbei in gute Laune zu versetzen. »Lexi, lächel mal wieder! Was ist denn los? Ist es wegen Sergio? Der ist so übel verliebt in dich wie du in ihn, sag ich dir! Den wirst du so schnell nicht los. Und weißt du was? Mein Bruder ist der Ganz-oder-gar-nicht-Typ, und er hat sich ganz auf dich eingeschossen, ich weiß das!«
Ich nickte nur und war kein Stück gelassener. Ganz-oder-gar-nicht-Typ? Was, wenn er von ‚ganz‘ zu ‚gar nicht‘ gewechselt hatte? Dass die Lovic‘ unberechenbar seien, hatte er mir ja längst gebeichtet ...
Ich war froh, dass Adriana in den Pausen und in der Mensa mit Joshua beschäftigt war, während ich mein Handy traktieren konnte. 
Als ich über den Pausenhof lief, kamen mir Mark und Erik entgegen. Beide lächelten freundlich. Ich warf Mark einen bösen Blick zu und lief weiter, entschlossen, ihm keine Macht über meine Gefühle zu geben.
Meine Nerven lagen blank.
Da es von Sergio kein Lebenszeichen gab, schickte ich Bojan eine SMS, dass er aus seiner Deckung leider noch nicht herauskönne. 
Ich rief Jelena an und bekam mehr Fragen als Antworten. »Lexi, bitte sag ihm, er soll sich melden! Ich will doch nur wissen, wann sein Kampf stattfindet, damit ich weiß, wann ich beten muss.« 
Dann probierte ich es bei Luka, immer und immer wieder, bis es zum Unterricht klingelte und ich frustriert auflegen musste. Der Geschichtstest war dran. Frau Rügmann würde es nicht dulden, dass man zu spät kam.
Als ich nach Schulschluss mit einer quietschvergnügten Adriana aus dem Schulgebäude trat, wusste ich, dass ich den Geschichtstest verhauen hatte.
Ich schaltete mein Handy ein und versuchte erneut mein Glück bei Sergio, während Adriana ein paar Meter von mir entfernt mit Joshua und einigen Mitgliedern des Debattier-Clubs zusammenstand.
Mein Herz blieb fast stehen, als er ranging. »Lexi?« 
»Sergio, endlich!«
Ich musste mich auf eine der Steinstufen vor der Schule setzen, damit ich mich in eine unsichtbare Blase zurückziehen und konzentriert mit ihm reden konnte, denn ich wusste, dass bei diesem Gespräch jedes einzelne Wort entscheidend sein würde.
»Ich muss dich sehen, Sergio! Bitte! Wir müssen uns unbedingt treffen!« Es war mir egal, dass ich ihn praktisch anflehte. Ich wollte, dass er merkte, wie ernst es mir war.
Er schwieg. Endlose Sekunden.
Mir wurde schlecht beim Warten. Dann schließlich fragte er mit gebrochener Stimme: »Bist du jetzt auf Bojan umgestiegen, Lexi?«
»Nein!«, schrie ich entrüstet und so laut, dass Adriana sich besorgt nach mir umdrehte. Ich gab ihr ein Handzeichen, dass alles okay sei, und sie wandte sich wieder ab.
»So ein Quatsch! ... Sergio, bitte, deswegen muss ich mit dir reden. Hinter dem Bild steckt eine ganz andere Geschichte, als es den Anschein hat! Das musst du mir glauben!«
Wieder ließ er mich eine halbe Ewigkeit auf seine Antwort warten. »Ich will auch mit dir reden, Lexi«, sagte er leise.
Oh, danke! Ich kniff die Augen fest zusammen und hielt die Luft an. Ein Felsbrocken fiel mir vom Herzen. 
»Morgen«, fügte er unerwartet hinzu, und ich riss meine Augen wieder auf. »Wa...warum erst morgen?« 
Das würde ich nie im Leben aushalten können!
»Weil heute Abend der Kampf stattfindet«, antwortete er, ohne zu zögern.
»Was, heute?« Ich war so entsetzt, dass ich einen Moment nicht wusste, was ich sagen sollte. »Aber sonst waren die Kämpfe immer am Wochenende ...?«
»Die, die ich mir ausgesucht hab, ja. Dieser Rückkampf ist eine andere Sache.«
»Sergio, ich ... es tut mir alles so leid.«
»Mir auch«, sagte er kaum hörbar. Er klang so deprimiert, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb.
»Du fehlst mir!«, ließ ich ihn mit zittriger Stimme wissen. 
Er ließ mich hängen.
»Ich muss auflegen«, sagte er hastig.
»Nein, warte, bitte!«, rief ich. »Wo und wann genau findet der Kampf denn statt, Sergio?«
»Das braucht dich nicht zu interessieren, Lexi.« Sein Ton wurde härter. 
Und mein Herz brach. 
Die Unterhaltung verlief nicht optimal. Ich würde Bojan kaum Entwarnung geben können.
»Sergio, du darfst nicht sauer auf Bo sein, er hat wirklich nichts Falsches getan.«
Er lachte kurz. Es klang bitter und verletzt. »Machst du dir Sorgen um ihn?«
Ich schüttelte energisch den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte. »Nein, jedenfalls nicht so, wie du denkst!« 
»Lexi, lass es, okay«, stöhnte er genervt. »Ich meld mich morgen, falls ich nicht ... Ich muss jetzt aufhören. Luka wartet ...«
»Nein, bitte, eine Minute noch ...«, rief ich, aber Sergio hatte schon aufgelegt.
Ich saß wie versteinert da, bis Adriana neben mir stand und besorgt auf mich herabsah.
»Hängt der Haussegen immer noch schief?«, fragte sie ungläubig. Langsam dämmerte es ihr, dass Sergio und ich diesmal in einer echten Krise steckten.
»Schiefer geht‘s nicht!« 
Ich konnte sie kaum ansehen, weil ich ihr meine deprimierte Visage nicht zumuten wollte.
»Ist er immer noch bei Luka?«
»Mmh.«
Sie sah kurz zu den anderen. Joshua lächelte uns etwas unsicher zu. Vermutlich fragte er sich, warum wir so ernste Gesichter machten.
»Ähm ... Wir wollen mit paar Leuten aus dem Club in den Park, bisschen chillen. Komm bitte mit, Lexi. Vielleicht können wir dich ja aufheitern? Die sind alle total nett, wirklich.«
Ich drückte mich schwerfällig vom Boden hoch und mühte mir ein Lächeln ab. 
»Danke ... aber ich will lieber allein sein, Janna. Das ist irgendwie nicht mein Tag heute ... Ich glaub, den Geschichtstest kann ich auch vergessen, hab die Hälfte der Fragen nicht gewusst.«
»Oh, Mist! Tut mir leid, Lexi«, sagte sie mitleidsvoll. »Nächstes Mal lernen wir wieder zusammen.«
Ich sah sie an, und fragte mich plötzlich, ob sie wusste, dass Sergios Kampf für heute angesetzt war? Sie machte absolut nicht den Eindruck. Auch Jelena konnte es noch nicht wissen, denn sie hätte uns sofort völlig aufgelöst angerufen.
Hatte Sergio es bisher nur mir verraten? Und warum hatte er nicht einfach darüber geschwiegen?
Plötzlich versetzte mich dieser Gedanke in eine seltsam hoffnungsvolle Stimmung. Womöglich war er zwiegespalten? Was in diesem Fall gut war! Denn es würde bedeuten, dass ein Teil von ihm wollte, dass ich Bescheid wusste, während der andere Teil mich gänzlich auszuschließen versuchte ...?
Auch wenn ich unsicher war, ob diese Gedanken nicht bloße Spinnerei waren, der hoffnungsvolle Impuls in mir blieb ...
Adriana und ich verabschiedeten uns mit einer innigen Umarmung voneinander. Ich winkte Joshua noch kurz zu und machte mich auf den Weg - allerdings nicht nach Hause!
 
Im »Simit Sefasi«, wo ich schon ewig nicht mehr gewesen war, setzte ich mich an einen hellen Fensterplatz und bestellte mir schwarzen Tee. Mein Kopf war eine einzige Chaos-Fabrik, und ich musste meine Gedanken dringend ordnen. Nach dem zweiten Glas hatte ich bereits einen grandios unvernünftigen, leider auch gefährlichen, aber dafür sehr romantischen Plan entwickelt, der sich nur mit Bojans Hilfe umsetzen lassen würde. Falls überhaupt ...
Ich nahm mein Handy hoch, holte tief Luft und wählte.
Bojan ging schon beim ersten Klingeln ran.
»Lexi! Und wie sieht‘s aus? Erzähl ...«
»Er wollte sich nicht treffen, Bo, und am Telefon war er kurz angebunden. Er denkt, wir beide ... Bo, der Kampf ... Sergio hat gesagt, dass er heute Abend stattfinden wird, stell dir vor! Und ich konnte rein gar nichts mit ihm klären.«
»Das wird ja immer beschissener ... Hast du keine besseren Nachrichten?«
»Nein. Aber ich hab einen Plan ...«
»Einen guten, hoffe ich ...«
»Ich weiß nicht, ob er gut ist ... aber, er ist der Einzige, der mir einfiel.«
»Schieß los ...«
»Wir müssen rauskriegen, wann und wo der Kampf stattfindet und hinfahren.«
Bojan stieß sowas wie einen mutlosen Schrei aus. »DAS ist dein Plan? Der ist großer Mist, Lexi, sorry, wenn ich so direkt bin. Erstens kriegen wir diese Infos nicht ... auch ich nicht!, denn Luka wird sie mir garantiert nicht geben, weil er dich dahinter vermuten wird. Und zweitens: Wenn wir da erscheinen, macht es die Sache für Sergio nicht einfacher ... Er wird auskotzen, wenn er uns da zusammen sieht, und seine Konzentration ist dann völlig für ‘n Arsch ... Und außerdem hab ich dir schon gesagt, dass ich solche brutalen Veranstaltungen verabscheue ...«
Ich seufzte, als er endlich fertig war. »Bo, bitte, du bist der Einzige, der mir helfen kann ... Ich hab Angst um Sergio. Das ganze Training wird nichts nützen, wenn er frustriert im Ring steht und sauer auf uns ist, statt auf seinen Gegner. Ich war bei dem ersten Kampf dabei ... Ich dachte, Sergio überlebt ihn nicht. Du hast die Typen in dem Musik-Club gehört. Sie denken, dass Sergios Gegner nur deshalb verloren hat, weil er ausgerutscht ist ... Dieser Yuri Rutschenko ist gruselig, Bo, glaub mir! Er will diesen Rückkampf, weil er denkt, er hätte beim ersten Mal nur Pech gehabt ...«
»Und des Geldes wegen! Sie wollen alle nur Geld ... Trotzdem, Lexi ...«
»Nein, lass mich ausreden«, unterbrach ich ihn. »Ich denke ... also, tief in mir drin weiß ich, dass Sergio mir glaubt ... Bo, du selber hast gesagt, wenn ich es ernst mit ihm meine, dann müsse ich es ihm auch zeigen, stimmt‘s?«
Ich wartete auf Bojans Reaktion, musste aber nachhaken: »Stimmt‘s, oder nicht?«
»Ja, stimmt ...«
»Na, also. Und ich denke, wenn ich bei dem Kampf dabei bin, dann weiß er, dass ich mich wirklich ins Zeug gelegt haben muss, nur um bei ihm zu sein, verstehst du?« 
»Lexi, was ist, wenn dir was passiert? Das könnt ich mir kaum verzeihen ... Und ganz nebenbei wäre ich ein toter Mann!«
»Es wird alles gut gehen, Bo. Ich will das einfach glauben ...«
»Und du bist das Landei? Du bist die härteste Nuss, die ich je erlebt habe!«
Ich lachte spontan auf. »Die Großstadt bringt meine toughen Seiten zum Vorschein ...«
»Oder die Liebe ...«, fügte Bojan ungeniert hinzu. 
Ein kurzes Schweigen ließ uns beiden genug Zeit, um unsere Aufregung ein wenig unter Kontrolle zu bekommen.
»Lexi, jetzt mal im Ernst ...«, fing er wieder an. »Sagen wir, ich würde mich auf die Kamikaze-Aktion mit dir einlassen ... Wir haben immer noch ein entscheidendes Problem: Wir können nicht rauskriegen, wo und wann der Kampf stattfinden soll.«
»Ich hab da eine Idee, Bo. Du kennst doch Charly?«
»Sergios Mafioso-Freund?«
»Charly ist doch kein Mafioso. Du hast zu viele Filme gesehen.«
»Und was ist mit ihm?« 
»Ich weiß von Sergio, dass Charly bei seinen Kämpfen immer mitgewettet hat. Beim letzten Kampf war er auch dabei ... Vielleicht weiß er Bescheid? Bo, ich bin fast sicher, dass er sich den Rückkampf nicht entgehen lässt.«
»Und was machen wir jetzt? Zu Charly fahren und sagen, wir wüssten gerne, wo mein Cousin Schrägstrich dein Freund heute kämpft, weil dummerweise hätte er es uns nicht gesagt? Aus dem kriegst du garantiert nichts raus! Das sind geheime Infos, Lexi!«
»Bo! Holst du mich nun ab, oder nicht?«
»Teufel nochmal, Lexi ... Okay, sag mir von wo?« 
Ich atmete erleichtert aus und schmunzelte. »Du fluchst fast so gut wie Janna!«



RUTSCHENKO
 
»Bella Donna, ich habe keine Ahnung, wo und wann!«, behauptete Charly mit einem betretenen Ausdruck, als hätte er etwas zu verbergen.
Einer der Kellner klopfte zweimal an die Tür und steckte den Kopf herein. »Chef, die Jungs sind bald da«, sagte er und verschwand wieder.
Charly sah uns schuldbewusst an, während er sich mit kreisenden Bewegungen den Bauch streichelte. Ich hatte ihm erzählt, dass Sergio und ich wegen eines dummen Missverständnisses gestritten hätten und unsere Beziehung nun in Gefahr sei und er uns helfen müsse, wenn er an die Liebe glaube ... Er war schließlich Italiener!
Aber diese Strategie schien nicht aufzugehen. Also versuchte ich einen anderen Weg.
»Auf wen haben Sie gesetzt, Charly?«, fragte ich so eindringlich, wie ich nur konnte. Bojan stand neben mir und schien perplex über mein hartnäckiges Auftreten. 
Charly machte ein überraschtes Gesicht mit hochgezogenen Brauen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Natürlich auf Sergio, Bella Donna!«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Er wird verlieren, Charly ... und Ihr ganzes schönes Geld ist futsch ... es sei denn ... Sergio entdeckt mich im Publikum und weiß, dass ich nur seinetwegen dort bin.«
»Kleine Alexa, du verdirbst mir die Laune. Sag doch nicht solche Sachen!« Charly seufzte theatralisch und zog die fleischige Stirn kraus.
»Komm, Bo, wir gehen«, sagte ich in einem perfekt missmutigen Tonfall und wandte mich von Charly ab. Bojan sah mich unsicher an und folgte mir stillschweigend zur Tür. Ich schluckte, als ich meine Hand auf die Klinke legte und Charly keine Anstalten machte, uns aufzuhalten. Nach einem schon fast zu langen Zögern drückte ich notgedrungen die Klinke herunter und trat aus dem Büro. Bojan zog hinter uns die Tür zu und sein Blick spiegelte eins zu eins meine Enttäuschung wieder.
Wir liefen zum Ausgang. 
Auf einmal fühlte ich mich unendlich erschöpft und zu niedergeschlagen, um den Kopf gerade halten zu können. Draußen war es schon fast dunkel. Bojans Wagen parkte auf dem Restaurant-Gelände, fast auf derselben Stelle, wo das Cabrio am Abend meiner Geburtstagsfeier geparkt hatte.
In dem Moment, als wir aus dem Restaurant heraustreten wollten, rief uns Charly zurück. »Bella Donna, nun wartet doch mal!«
Bojan und ich sahen uns erwartungsvoll an, dann drehten wir uns um.
Charly wedelte mit seiner Pranke. »Wartet!« Er begann zu flüstern. »20 Uhr. Irgendsoeine leerstehende Lagerhalle ... Es kommt nur rein, wer wettet oder zu mir gehört, meine Lieben!«
Ich lächelte ihn hoffnungsvoll an. »Heißt das, Sie nehmen uns mit?« 
»Wenn ihr versprecht, dass ihr keinen Unsinn macht ...«
»Versprochen!«, sagte ich begeistert.
Mit dem Ellbogen gab ich Bojan einen leichten Stoß in die Seite. »Dickes Indianer-Ehrenwort!«, stieß er lächelnd aus.
»Dann kommt«, sagte Charly und schob sich an uns vorbei nach draußen. »Meine Jungs warten schon.«
Charlys »Jungs« waren zwei »Riesen« in schwarzen Hosen und Sweatshirts, die nur Italienisch miteinander sprachen. Wir fuhren in einem dunklen Minivan, der drei Sitzreihen hatte.
Bojan und ich saßen schweigend in der hintersten Reihe und lauschten den Männern bei ihrer lautstarken Unterhaltung, auch wenn wir kein Wort verstanden. Ab und zu sah mich Bojan mit einem sorgenvollen Blick an, und ich lächelte dann, um ihn zu beruhigen. Dabei war ich nicht minder nervös und zitterte innerlich vor Aufregung.
Als wir nach etwa einer Dreiviertelstunde an unserem Ziel ankamen, war es schon stockdunkel. Wir stiegen aus und liefen auf ein rechteckiges Gebäude zu, das rechts und links von kleineren Anbauten flankiert war. Sie sahen verlassen aus, als würde alles in dieser abgelegenen Gegend brachliegen.
Am Eingang standen vier bullige Typen, die garantiert zu ‚Godzillas‘ Security Team gehörten. Sie redeten mit Charly und kontrollierten Bojan und mich nur per Augenschein. Dann ließen sie uns durch die hohe Flügeltür in das Gebäude, und wir landeten zu meiner Überraschung gleich mitten in einem Haufen Leute. Sie standen um den mit einem dicken Seil markierten und hell ausgeleuchteten Ring herum und redeten und brüllten durcheinander. 
Die Stimmung war aufgeheizt, alle warteten aufgeregt auf den Kampf. Es war deutlich zu spüren, dass die meisten nicht nur wegen ihrer Wettleidenschaft hier waren, sondern auch auf nervenzerreibende Unterhaltung hofften.
Bojan stand ganz dicht neben mir, und Charly trat auf uns zu und sagte, dass wir gerne bei ihm bleiben könnten, wenn wir wollten, aber ich schüttelte den Kopf. »Danke, Charly, dass Sie uns mitgenommen haben«, sagte ich. »Bo und ich machen uns mal auf die Suche nach Luka.«
Bojan machte ein verdrießliches Gesicht. Es war ihm anzusehen, wie deplatziert er sich fühlte. »Lexi, wie sollen wir ihn finden? Man kann hier niemanden richtig erkennen.« 
Er hatte mit seinem Einwand nicht unrecht. Die Seiten der riesigen Halle, wo sich das Publikum verteilt hatte, wurden vermutlich mit Absicht dunkel gehalten. Bei diesen illegalen Veranstaltungen hatten die Anwesenden gegen ein wenig Anonymität nichts einzuwenden.
Als ich einen leichten Stoß von links bekam, flashten in mir schlimme Erinnerungen an den letzten Kampf auf. Ich war zu Boden gerissen und fest zertrampelt worden. Aus einem Reflex heraus griff ich nach Bojans Arm. Ich spürte, wie er kurz verkrampfte, aber dann nahm er meine Hand und hielt sie kräftig umschlossen. 
»Okay, jetzt bin ich froh, dass es hier so düster und voll ist und keiner uns sehen kann«, sagte er.
Dann erklang ein lauter Pfeifton und alle Köpfe drehten sich zum Ring. ‚Godzilla‘ stand unter dem hellen Licht und gab Zeichen, dass Ruhe einkehren sollte. Diesmal brauchte er kein Mikrofon. Seine kräftige Stimme hallte unüberhörbar durch das Gebäude: »Willkommen in der Hölle, ihr dreckigen Hunde! Ihr wolltet einen Rückkampf? Ihr bekommt einen Rückkampf! Die Wetten sind abgeschlossen. Nichts geht mehr. Wir gehen diesmal über dreiminütige Runden! Nur ein K.O. oder die Aufgabe beenden den Fight. Ihr kennt die Regeln! Niemand nimmt Kontakt mit den Fightern auf, wenn ihm sein Leben lieb ist ...«
»Hey, Godzilla, verdammt, mach hinne, Mann!«, rief einer aus dem Publikum.
‚Godzilla‘ strich sich über seine tätowierte Glatze und fuhr fort: »Unterbrich mich nie wieder oder du landest in der Kloake, du Flachpfeife ...«
Lautes Gelächter bäumte sich auf und ebbte wieder ab.
»Muss ich euch die Fighter noch vorstellen? Ihr kennt sie, verdammt!« 
Jubel und Gekreische gingen wieder los.
»Dann hört her! Wir haben den Herausforderer Yuri Rutschenko: achtzehn Jahre, einundzwanzig Kämpfe, sechzehn Siege durch K.O., vier durch Aufgabe und sechs ‚Blinds‘! ...« Offensichtlich hatte ‚Godzilla‘ diesmal seinen Text auswendig gelernt, denn er hatte keinen Zettel, von dem er ablas.
Viele klatschten begeistert, während es hier und da auch Buhrufe gab. Mir wurde bewusst, dass Rutschenko dieses Mal mehr Fans unter den Zuschauern hatte als beim letzten Fight.
Ich drückte mich an Bojans Schulter hoch, damit ich was sehen konnte. Wir standen viel zu weit hinten, umzingelt von einer Masse, die sich nicht wegschieben lassen wollte.
Dann sah ich Rutschenkos leuchtende Haare und seine massigen, muskulösen Schultern.
»Oh, Scheiße, der sieht echt gruselig aus, Lexi«, schrie mir Bojan ins Ohr.
»Bo, wir müssen unbedingt weiter nach vorne!«, sagte ich und zerrte an seiner Hand.
Er nickte. »Lass mich vorausgehen.« 
‚Godzilla‘ hob den Arm in die Höhe, um die Aufmerksamkeit der Masse wieder auf sich zu lenken. »Okay, Leute ... hier kommt er ... unsere Nummer eins im Underground ... achtzehn Jahre, elf Kämpfe, elf verdammte Siege! Ein spektakulärer ‚Blind‘, dem ihr diesen heutigen Abend zu verdanken habt, wie ihr alle wisst ... Macht also Platz für Sergio ‚Killerpunch‘ LLLLLLLLOOOOOOOOOVIIIIIIIC!«
»Ich seh ihn nicht ... Bo, warte, ich seh nichts ...«, rief ich so laut ich konnte, während ich dicht hinter Bojan nur mäßig vorankam. Um mich herum schien jeder nur noch Augen für den Ring zu haben.
Bojan zeigte mit dem Finger. »Ich seh ihn, Lexi! ... Die stehen ganz dicht voreinander und Rutschenko sieht aus, als ob er Sergio mit Blicken töten will ...«
»Bo, siehst du Luka irgendwo?«
Er sah sich um und antwortete kopfschüttelnd: »Nein, nirgends.« Dann schob er sich Stück für Stück weiter vor und zog mich mit sich. 
Wir kamen dem Ring immer näher.
»Okay ... Fighters! Position!«, brüllte ‚Godzilla‘, und jetzt zog mich Bojan an sich vorbei und schob mich in eine Lücke zwischen zwei Männern, von wo ich tatsächlich einen einigermaßen freien Blick hatte.
Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich Sergio sah. Ich wusste sofort, dass er nicht richtig anwesend war. Sein Blick schien gleichgültig ins Leere zu gehen. Mit freiem Oberkörper stand er bewegungslos in seiner Ecke und wartete. Seine muskulösen Arme hingen ohne Spannung an ihm herab, die bandagierten Hände waren nicht zu Fäusten geballt. Er machte keine üblichen Lockerungsbewegungen, die andeuten sollten, dass er bereit war, seinen Gegner in die Mangel zu nehmen.
Mein Puls schoss in die Höhe, als ‚Godzilla‘ in seine Pfeife blies und gleichzeitig den ausgestreckten Arm herunterriss.
Der Kampf hatte begonnen. 
Das Publikum tobte.
Bojans Hände lagen schwer auf meinen Schultern, und ich spürte seine Anspannung. »Oh, Mann, jetzt geht‘s los«, rief er. 
Sergio attackierte nicht wie beim ersten Mal, ließ stattdessen seinen Gegner kommen, wehrte die Schläge und Kicks halbherzig ab, hüpfte auf der Stelle herum, kassierte einen üblen Kick in die Seite, dass er für eine Sekunde zusammenzuckte, und sprang dann weg, um aus Rutschenkos Reichweite zu gelangen. 
»Was ist das für eine Scheiße?«, rief mir Bojan ins Ohr. »Wieso kämpft der so defensiv?«
Erst als mein Kiefer zu schmerzen begann, merkte ich, dass ich bereits ganz starr und angespannt war vor Angst. Wie sehr wünschte ich mir in diesem Augenblick, ich könnte in Sergios Ohr flüstern, dass ich hier war, um ihn zu unterstützen, dass ich ihn vermisst hatte, und dass er auf sich aufpassen sollte. 
Rutschenko attackierte wieder mit lautem Gebrüll und landete einen Ellbogencheck an Sergios Kinn. Sergios Kopf flog zur Seite und sein restlicher Körper drehte sich einmal um die eigene Achse. Seine Arme baumelten wie nutzlos an ihm herab. Ich konnte kaum atmen, und Bojans Finger krallten sich schmerzhaft in meine Schultern. ‚Godzillas‘ Pfeife beendete die erste Runde gerade noch rechtzeitig, bevor sich Sergio noch mehr Treffer einfing. 
Rutschenko lief auf Sergio zu und deutete mit dem Finger auf ihn. Wütend hob und senkte er die Arme, als würde er sagen wollen »Kämpfe endlich und verarsch mich nicht!«
Plötzlich wurde Bojan von mir weggerissen, und ich dachte schon, er sei wieder in eine Prügelei geraten, da sah ich zu meiner großen Freude Luka neben ihm stehen. Er zwängte sich zu mir durch. Als er dicht vor mir stand, sah ich, dass sein Kopf hochrot angelaufen war, seine Stirn ein einziges Faltengebirge und sein Mund eine dünne zittrige Linie. Er sah aus, als wäre er kurz davor zu explodieren. 
»LEXI!«, schrie er mich an und griff in meine Oberarme. Bojan war davon so irritiert, dass er erschrocken »Luka, lass« rief.
»Ich will nicht wissen, warum ihr hier seid ... nur sag mir, was hast du mit ihm angestellt?« Luka atmete schwer.
Er sah so wütend aus, dass ich vor Angst nicht antworten konnte.
»Rede, Mädchen!«, schrie er, dabei ließ er mich mit einer Hand kurz los, um die fremden Typen neben sich wegzuschubsen. »Seit gestern spricht er kein Wort! Die ganze Fahrt hierher saß er still im Wagen, als wäre er in Trance oder so ...« Luka hielt inne und zog auf einmal so viel Luft ein, dass seine Nasenflügel bebten. Dann setzte er seinen Wutausbruch fort: »Sergios Körper ist durch das verdammte Training die reinste Killermaschine, aber seine Psyche ist völlig im Keller! Der Junge ist ein einziges Wrack!« 
»Luka, bitte ...« Ich sah ihn immer noch entsetzt an und wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Habt ihr beiden ...« Luka warf Bojan einen messerscharfen Blick zu. »Habt ihr irgendeinen Scheiß zu laufen? Und kommt dann auch noch hier her?«
»Nein, Mann ...«, rief Bojan und sah mich ratlos an.
Dann wurde die nächste Runde angepfiffen.
Aus dem Publikum kamen Rufe wie »Gib‘s ihm ,Sergio!«, »Lovic, mach den Freak fertig!«, »Kill ihn, Sergio, kill den Drecksack.«
Luka hatte mich losgelassen, und wir starrten nun zu dritt voller Angst zum Ring. Der Kampf ging weiter, sofern man es Kampf nennen konnte, denn Rutschenko attackierte und Sergio hüpfte nur herum und kassierte zwei Treffer in die Rippen und einen mitten in die Magengrube, dass er sich vornüber beugen und die Arme um den Oberkörper wickeln musste. Zum Glück blutete er nicht, sein Gesicht war, bis auf die gerötete Stelle am Kinn, noch relativ unversehrt. Rutschenko stand still da und sah fragend zum Publikum. Das schwarze Jesus-Kreuz-Tattoo auf der rechten Seite seines Halses leuchtete unübersehbar, seine weißblonden Haare klebten an den Schläfen und seine wulstigen Lippen glänzten, als hätte er drübergeleckt. 
Er zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen »Ist mir jetzt auch egal, ich mach den Idiot fertig«. 
Mein Innerstes schien sich nach außen stülpen zu wollen. Ich war voller Panik und bewegungsunfähig. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Sergio und ich im See badeten, wie er an mir vorbeikraulte und sich dann zu mir umdrehte und sagte: »Lexi, nicht so lahm.« Dann griff er meine Handgelenke und zog mich ganz dicht zu sich heran, um mich zu küssen ...
»Oh, Shit!« Bojans Stimme riss mich abrupt aus meiner Fantasie, und ich öffnete meine Augen in dem Moment, als Rutschenkos Fuß durch die Luft flog und Sergio hart gegen die Brust traf. Sergio taumelte rückwärts gegen das Seil, fing sich aber im letzten Moment. Seine Deckung war komplett unten, und er machte keine Anstalten sie hochzunehmen. Warum nahm er sie nicht hoch? 
Wir konnten nicht glauben, was wir sahen.
Die zweite Runde endete, bevor Rutschenko zu einem mächtigen Fausthieb ausholen konnte. Sein Arm blieb bedrohlich in der Luft hängen, als die drei Minuten um waren.
Ich drehte mich zu Luka und sah zu ihm hoch. »Ich wollte mit ihm reden ... Ich hätte ihm alles erklären können«, sagte ich verzweifelt. Luka schwieg, als wüsste er nicht mehr, wem, oder was er glauben sollte.
Aus dem Publikum kamen wieder Rufe: »Reiß dich endlich zusammen, Sergio!«
Die nächste Runde wurde der reinste Horror. Rutschenko attackierte augenblicklich, landete mehrere schwere Körperhaken und schließlich einen Fußkick gegen Sergios angeschlagenes Kinn, dass mein Herz stehenblieb. Sergios kurze Desorientierung nutzte er, um ihn mit beiden Händen zu Boden zu reißen. Wie ein wildgewordener Gorilla sprang er jetzt um ihn herum, trommelte mit den Fäusten gegen die Brust und brüllte das Publikum an. 
Plötzlich hatte ich den Eindruck, dass er sich schon als Sieger wähnte und Sergio als harmlosen Spielball betrachtete. 
Sergio raffte sich schwerfällig hoch und trottete in seine Ecke, obwohl die Runde noch nicht vorbei war. Rutschenko nahm Anlauf und sprang ihn mit seinem ganzen Körpergewicht an, und beide fielen gemeinsam zu Boden.
Ich schnappte mir Lukas Arm und zerrte daran wie eine Verrückte. »Heb mich auf deine Schultern, Luka! Bitte, mach schon. Heb mich hoch ...«, rief ich. »Er muss mich sehen ...«
Doch Luka schüttelte den Kopf. »Es ist zu dunkel. Er kann dich vom Ring aus nicht sehen, Lexi.« Wie zum Trotz verschränkte er die Arme vor der Brust und sah von mir weg. 
»Bitte, lass es uns versuchen!«, bettelte ich und zerrte weiter an ihm. 
Inzwischen stand Sergio wieder auf den Beinen, und Rutschenko hatte ihn von hinten mit seinen mächtigen Armen fest umschlungen. Er wollte ihn wohl zu Boden reißen, bekam aber völlig unerwartet einen harten Stoß mit dem Hinterkopf mitten aufs Nasenbein und ließ sofort los. Ein Raunen ging durchs Publikum und anschließend brach ein Jubel aus. Als ich das sah, rüttelte ich erneut an Luka, bis er endlich nachgab. »Okay, steig auf«, sagte er und stellte sich hinter mich. Er hob mich mit einem Ruck an den Hüften hoch und setzte mich auf seinen breiten Schultern ab. Es ging so schnell, dass mir schwindlig wurde und ich mich an seinem Kopf festhalten musste.
Plötzlich hatte ich einen perfekt freien Blick auf den Ring und sah, wie Rutschenko mit seiner heftig blutenden Nase beschäftigt war und sie mit dem Handrücken abzuwischen versuchte. Dabei verschmierte er das viele Blut in seinem Gesicht und sah dadurch noch fürchterlicher aus. Sergio stand nur da und beobachtete ihn.
Ich hob meine Arme und schrie immer wieder: »SERGIO, HIER! SERGIO!«
Obwohl das Publikum tobte und lärmte, hörte er mich, als wären seine Ohren für meine Stimme besonders empfänglich.
Nur leider sah er in die falsche Richtung. 
Mit einer Hand hatte er die Augen gegen das grelle Licht abgeschirmt, während sein Blick im Publikum weiter nach mir suchte.
»SERGIO! HIER ... ICH BIN HIER«, schrie ich aus voller Kehle, und endlich schien er mich entdeckt zu haben, denn er hielt abrupt inne und starrte mich an. 
Ich hatte keine Ahnung, ob er nur meine dunklen Umrisse sah oder mehr als das erkennen konnte. Hoffnungsvoll versuchte ich eine Emotion in seinem Gesicht zu lesen, aber Sergios Miene schien unergründlich.
Ihn mit diesem nichtssagenden Ausdruck im Gesicht zu sehen schmerzte plötzlich so sehr, als hätte mir jemand ein Messer in mein Herz gestoßen. Er schien weit weg von mir zu sein, so endlos weit weg ... Und dabei war er der Einzige, der mir so nah war, dass ich ihn unter meiner Haut spüren konnte ...
Ich hob meine Arme in die Luft und spreizte meine Finger. Dann nahm ich meine Hände ganz langsam herunter und legte sie übereinander auf meine linke Brust. Ich konnte sehen, dass Sergio meine Geste beobachtete.
Schließlich streckte ich die Arme in seine Richtung und öffnete meine verschlossenen Hände, als würde ich ihm mein Herz zuwerfen.
Und dann sah ich es ... sah, wie er den Mundwinkel ein klein wenig zu einem Lächeln hochzog, während er den Blick senkte. Einen Augenblick später hob er den Kopf und hatte ein waches Blitzen in den Augen, als wären seine Sinne plötzlich scharf gestellt.
Freudentränen ließen meine Sicht verschwimmen. Ich rubbelte mit den Fingern über meine Lider und blinzelte mehrfach.
In dem Moment, als ich endlich wieder schärfer sehen konnte, traf Rutschenko mit einem Fußkick Sergio gegen die Schläfe, und Sergio fiel wie in Zeitlupe auf die Seite und blieb liegen.
Das Publikum wurde so still, als hätte jemand den Ton abgestellt.
Meine Hände klatschten wie von selbst gegen meinen Mund und mein Verstand setzte aus. Luka nahm mich sofort von den Schultern, drehte mich zu sich und drückte meinen Kopf gegen seine Brust, als würde er verhindern wollen, dass ich sah, was im Ring passierte.
Ich hörte, wie das Publikum zusammen mit ‚Godzilla‘ Sergio anzählte: »... vier ... fünf ... sechs ...«
Ich hörte, wie Luka »Bleib liegen, bleib liegen ...« murmelte.
Und ich hörte, wie Bojan »Er steht wieder auf!« schrie. Sofort drückte ich mich von Luka weg und drehte mich zum Ring, doch meine Sicht war komplett versperrt.
Das Publikum jubelte und kreischte inzwischen lauter denn je. 
»Luka, nimm mich wieder hoch«, schrie ich, und Luka setzte mich diesmal ohne Widerrede auf seine Schultern zurück.
Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen zum Ring und schrie, als wäre ich nicht ganz dicht.
Sergio hatte endlich die Deckung oben und wehrte Rutschenkos Schläge ab. Mit jeder Sekunde schien er seine Bewegungen besser koordinieren zu können. 
Sergios Körper hatte endlich auf Kampf umgeschaltet. 
Durch die angewinkelten Arme war sein Bizeps mächtig angeschwollen, und man konnte das Ergebnis seines intensiven Trainings bewundern. Seine Beine hatten einen guten Stand, und Rutschenko landete keinen einzigen wirkungsvollen Treffer mehr. 
Und dann kickte Sergio Rutschenko mit einer mörderischen Wucht in den Oberbauch, dass er sich vor Schmerz zusammenkrümmte. Mit einem Satz war Sergio bei ihm, riss mit einem wuchtigen Knieschlag den Kopf seines Gegners hoch und verpasste ihm einen dreifachen Ellbogencheck, zweimal auf die rechte und einmal auf die linke Seite. 
Das Publikum hielt vor Spannung und Entsetzen den Atem an.
Man hörte vereinzelte Motivationsrufe auf Russisch, doch sie nutzten nichts. Rutschenko torkelte und ging in die Knie. Sergio stand schwer atmend vor ihm und starrte erbarmungslos zu ihm herunter, dann drehte er den Kopf und sah in meine Richtung.
Mein Herz stolperte überrascht, als ich seinen Blick auf mir spürte. Sofort hob ich den Arm und machte das Victory-Zeichen. Ich war so mitgerissen und berauscht, dass ich mich komplett vergaß. Die brave Schülerin Alexa Lessing schien Lichtjahre von mir entfernt ...
Sergio tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust, zeigte dann auf Rutschenko, ohne ihn anzusehen, und schließlich auf mich, als wollte er damit sagen: »Ich erledige ... diesen Mistkerl ... nur für dich!« 
Luka schrie vor Begeisterung, und Bojan brüllte und hüpfte auf der Stelle, ohne auf die wütenden Rutschenko-Fans hinter sich Rücksicht zu nehmen, die missmutig um sich schauten.
Sergio ging seitlich in Angriffsstellung, das linke Bein angewinkelt, während das rechte ausgestreckt Schwung holte. 
Und plötzlich war in der ganzen Halle kaum ein Laut zu hören ... Mit einer Schnelligkeit, die zu viel fürs bloße Auge war, kickte er Rutschenko zu Boden. 
Als der blonde Hüne bewegungslos da lag, begann ‚Godzilla‘ mit dem Anzählen und das Publikum stieg mit ein.
Sergio tänzelte um seinen Gegner und sah immer wieder zu mir, und ich klatschte in die Hände und jubelte so laut ich konnte.
»... sieben ... acht ... neun ... zehn! Aus! Vorbei! Der Sieger des Rückkampfs ist Sergio ‚Killerpunch‘ Lovic! Ich hoffe, ihr Motherfucker habt auf den richtigen Mann gesetzt!« 
‚Godzilla‘ riss Sergios Arm in die Höhe und im Publikum vermischten sich Jubel und verärgertes Gebrüll zu einem ohrenbetäubenden Lärm.
Luka war so überglücklich, dass er vergaß, mich abzusetzen. Ich sah, wie Rutschenko sich langsam wieder aufsetzte und den Kopf schüttelte. Als Sergio das mitbekam, streckte er ihm die Hand entgegen und Rutschenko ergriff sie. Sergio zog seinen blutüberströmten Gegner auf die Beine und wurde von ihm nach kurzem Zögern umarmt und abgeklopft. Dann ergriff Rutschenko Sergios Arm und hob ihn anerkennend hoch und die Masse jubelte wieder los.
Bojan drehte neben uns total durch und schrie »Ja, ja, ja ... Wir haben gewonnen!« 
Doch plötzlich verstummte er und war nicht mehr zu sehen.
Luka setzte mich sofort ab, und stürzte sich auf einen Haufen junger Typen, die hinter uns standen, schleuderte einen nach dem anderen zur Seite und holte Bojan aus ihrer Mitte hervor. 
Bojan blutete aus der Nase und hielt sich mit einer Hand den Kopf. 
»Bo! Kannst du nicht einmal KEINEN Mist bauen?«, schrie ihn Luka an, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.
Die Halle begann sich zu leeren. Ich glaubte, in dem Gedränge Sergios Vater erkannt zu haben, aber ich war mir nicht sicher. Bevor ich Luka und Bojan aufgeregt auf den Mann aufmerksam machen konnte, war er auch schon verschwunden.
»Hier ... Geht schon mal vor und setzt euch rein«, sagte Luka und drückte Bojan die Schlüssel vom alten Mercedes in die Hand. »Ich komm mit Sergio nach, sobald wir das Preisgeld eingesackt haben!«



VERRÜCKT NACH DIR
 
Bojan saß auf dem Beifahrersitz und hatte den Kopf gegen die Nackenstütze gelehnt »Mein Schädel puckert wie scheiße ...«, jammerte er.
Ich saß hinten und war so nervös, dass ich es nicht mehr aushielt und wieder ausstieg. Draußen lief ich neben dem Wagen auf und ab und sah immer wieder zum Eingang. Ich hatte nur ein Langarm-Shirt an, aber ich spürte die Kälte nicht.
Alles, was ich wollte, war, Sergio in meine Arme zu schließen. Und alles, wovor ich noch Angst hatte, war genau dieser Moment.
Ich blieb abrupt stehen, als ich sie erblickte: Sergio und Luka ... wie sie durch die weit geöffneten Türen zusammen mit ein paar anderen Gestalten heraustraten. Ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters eilte ihnen hinterher und hielt sie auf. Er redete auf sie ein und klopfte Sergio immer wieder auf die Schulter. Schließlich drückte er ihm etwas, das einer Visitenkarte ähnelte, in die Hand und verabschiedete sich per Handschlag. Sergio steckte sie in die Hosentasche.
Und dann kamen sie auf mich zu ...
Sergio hob den Kopf und sah mich gegen den Wagen gelehnt stehen. Ohne irgendeine Reaktion zu zeigen, senkte er den Blick und sah nicht wieder her. Zum Glück machte er nicht den Eindruck, als wäre er ernsthaft verletzt. 
Als beide endlich vor mir standen und ich vor Aufregung kein Wort herausbrachte, rieb sich Luka den Nacken und sagte. »Okay ... ähm ... ich setz mich schon mal zu Bo rein ...«
Sergio nickte ihm zu. Dann stellte er sich neben mich und lehnte ebenfalls gegen den Wagen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte geradeaus.
»Du warst toll da drin ...«, sagte ich heiser.
»Mmh.«
»Wie geht‘s dir?«
»Es geht, danke, keine geschwollenen Augenlider ...«
Wir schwiegen wieder. 
Jede Zelle in meinem Körper schrie jetzt noch lauter nach ihm. Jeder Nerv schien unerträglich angespannt. Ich wollte ihn an mich drücken, mein Gesicht gegen seine Brust pressen und losschluchzen. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn nie mehr loslassen würde, und dass ich vor Sehnsucht nach ihm einging wie eine Pflanze, die verdurstete.
Mir war klar, dass die Fragen in seinem Kopf ihn sprachlos machten, dass er immer noch verwirrt und verunsichert war. Es reichte nicht, dass ich für ihn gejubelt hatte und jetzt neben ihm stand, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. 
»Sergio, ich ... da ist so viel, was ich dir sagen will«, fing ich an.
»Du musst nicht viel sagen, Lexi ...«, erwiderte er leise. 
Er sah mich immer noch nicht an.
»Dann lass es mich mit der Kurzfassung probieren, bitte ...« 
Ich holte tief Luft. »Auf der Halloween-Party wollte ich dich anrufen, aber ich hatte mein Handy vergessen. Dann fand ich ein Zimmer in der oberen Etage, wo ein Telefon auf dem Schreibtisch stand. Leider war es gesperrt. Ich wollte wieder zu den anderen, aber ein Typ in einer Werwolfs- Verkleidung war mir gefolgt und hat mich in die Ecke gedrängt und mir den Mund zugedrückt.«
Sergio warf mir einen bestürzten Seitenblick zu und sah wieder zu Boden.
»In dem Augenblick kam Bojan ... und der Typ hat mich losgelassen. Bo hat mich getröstet, weil ich geweint habe, und plötzlich hatte der Mistkerl ein Handyfoto von uns geschossen.«
Die Geschichte erdrückte mich erneut. Ich sah zum Nachthimmel hoch und versuchte mich an einem Stern festzuhalten. Die Sekunden, in denen Sergio nichts sagte, schienen ewig zu dauern.
»Ich wusste, dass es eine Erklärung geben würde, die mir nicht das Herz rausreißt, anðele moj!«, sagte er endlich mit einer sanften, fast flüsternden Stimme.
Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wollte nicht weinen, bevor ich nicht all meine Gedanken in Worte gefasst hatte. »Sergio, der Ring ...«
»Du musst ihn nicht tragen ...«, unterbrach er mich und sah mich an. Seine Augen waren voller Wärme und Verständnis. »Es ist nur ein Ring ... Er kann alles und nichts bedeuten, selbst wenn du ihn trägst ...«
»Ich will ihn aber tragen ...«, entgegnete ich unverzüglich. » ... sobald ich ihn finde, Sergio ... weil er ein Geschenk von dir ist ... und weil ich ... völlig verrückt nach dir bin ... und weil ich mir nicht vorstellen kann, dass sich das jemals ändert ...«
Er schluckte. Sein Blick war so intensiv und bewegt, als würde er sich mein Gesicht für immer einprägen wollen, damit dieser Moment für ihn unvergesslich blieb.
»Lexi ... es tut mir leid, dass ich so vieles überstürzt habe ...«, sagte er. »Du ... du kannst so viel Zeit für jeden weiteren Schritt in unserer Beziehung haben, wie du möchtest, wenn wir nur zusammenbleiben ... denn ich ... ich hab‘s dir nie gesagt, aber tausendmal gedacht und noch öfter gefühlt, dass ich ... also ... Lexi ... volim te ...«
Ich traute mich kaum zu fragen. »Und das bedeutet was, Sergio?«
Er berührte mit den Fingern meine Hand, fuhr sie zärtlich auf und ab. Dann nahm er sie in seine und zog mich behutsam zu sich, sah mir eindringlich in die Augen und schlang endlich seine Arme um mich, drückte mich an seine Brust, ließ mich seinen Herzschlag hören und sagte: »Es heißt ... ich liebe dich.«
Als wäre ein Damm in mir gebrochen, flossen meine Tränen aus mir heraus und sickerten in sein Sweatshirt. Er drückte mich fester und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. 
So standen wir noch eine Weile, bis Luka aus dem Wagen stieg und sich laut räusperte. »Ähm ... wir wollen ja nicht drängen, aber ... könnten wir endlich losfahren? Bo glaubt nämlich, dass er verblutet, außerdem hat er Durst ... und ich auch.«
Sergio und ich sahen uns an und mussten lachen. Er strich mir mit beiden Daumen die letzten Tränen aus den Augen ...
Und dann küsste er mich.
Bevor wir in den Wagen stiegen, sagte Sergio: »Lexi, würdest du mir einen Gefallen tun?«
»Jeden ...«, lächelte ich, schränkte meine Antwort allerdings mit einem Zwinkern ein. »Fast jeden ...« 
»Ist nichts, was du nicht schon kennst«, meinte er. »Spätestens übermorgen hat das Cabrio neue Reifen und die besten Felgen, die man kriegen kann ... Ich muss nur mit der Kohle rüberkommen ... Ich würd wirklich gern meinen Opa wieder besuchen, mit dir zusammen ... und ihn zu einer Spritztour überreden. Was sagst du?«
Ich nickte begeistert. »Bin dabei, Sergio.«
Er gab mir als Dankeschön einen dicken Kuss auf den Mund.
»Sergio, noch eine Sache«, sagte ich. »Wer war der Typ, der dir vorhin hinterhergerannt ist?«
»Der mit der Visitenkarte? Der sucht Talente für seinen Boxstall, hat auch einen Club und die besten Trainer, behauptet er. Er will mich ködern, glaub ich. Er sagt, er kann mich zum Profi aufbauen ... tja«
»Du meinst so eine richtige, legale Profi-Karriere?«
»Mmh.«
»Willst du das machen?«
»Weiß ich noch nicht, vielleicht ... Aber eins weiß ich, Lexi ... mein Abi mach ich auf jeden Fall. Dann bin ich der erste Lovic mit dem Wisch und das lass ich mir nicht entgehen.«
Meine Freude über seinen Entschluss war so groß, dass ich ihm erneut um den Hals fiel und ihn mit Küssen übersäte. 
»Autsch ...«, rief er ein paar Mal, lachte aber sofort.
Als Luka einmal kurz hupte und gegen die Fensterscheibe klopfte, gab mir Sergio noch einen hauchzarten Kuss und dann sagte ich gegen seine Lippen gepresst:
 
 »Volim te, Sergio Lovic, volim te!«
 
 



· RULE THE WORLD-TAKE THAT/Gary Barlow


You light the skies up above me 
A star so bright you blind me, yeah, yeah 
Don't close your eyes 
Don't fade away, don't fade away, oh 

Yeah, you and me we can ride on a star 
If you stay with me, girl, we can rule the world 
Yeah, you and me we can light up the sky 
If you stay by my side, we can rule the world 

If walls break down, I will comfort you 
If angels cry, oh, I'll be there for you 
You've saved my soul 
Don't leave me down, don't leave me now, oh 

Yeah, you and me we can ride on a star 
If you stay with me, girl, we can rule the world 
Yeah, you and me we can light up the sky 
If you stay by my side, we can rule the world 

All the stars are coming out tonight 
They're lighting up the sky tonight for you, for you 
All the stars are coming out tonight 
They're lighting up the sky tonight for you, for you, oh 

Yeah, you and me we can ride on a star 
If you stay with me, girl, we can rule the world 
Yeah, you and me we can light up the sky 
If you stay by my side, we can rule the world 

All the stars are coming out tonight 
They're lighting up the sky tonight for you, for you 
All the stars are coming out tonight 
They're lighting up the sky tonight for you, for you 

All the stars are coming out tonight 
They're lighting up the sky tonight for you, for you 
All the stars are coming out tonight 
They're lighting up the sky tonight for you, for you
 
 



Liebe Leser/Innen
 
Ich freue mich über Euer Feedback in Form von Amazon Rezensionen oder als e-mail an mich: 
 
eileen@janket.de 
 
 
Auch könnt Ihr mich gerne über Facebook kontaktieren. Ich versuche, auf alle Fragen und Hinweise zeitnah zu reagieren. 
 
www.facebook.com/EileenJanket

 
Danke fürs Lesen und für jedes Feedback schon im Voraus.
 
Eileen Janket
 



DANKSAGUNG
 
Ich danke wie immer meiner Familie dafür, dass sie da ist und mir Halt und Freude gibt und mich aushält, wenn ich unaushaltbar bin. 
All den Personen, die mich bei der Entstehung dieses Buches moralisch unterstützt und motiviert haben, gilt mein größter Dank.
 
Claudia, dir danke ich für deine Begeisterung, dein Lob und deine Hinweise, die mir sehr wichtig sind. Die Zeit, die du dir für mich nimmst, seit meinem ersten Manuskript!
 
Ich danke allen Lesern des ersten Bandes, die mich beim zweiten Band motiviert und mir in den Allerwertesten getreten haben, damit ich auch rechtzeitig fertig werde. 
Zuletzt danke ich einfach allen Lesern, die sich für diese Geschichte Zeit genommen haben. Ich hoffe, sie hat euch gut unterhalten.
 
Mein besonderer Dank geht an Nadije Memedi, ohne die Sergio kaum so schöne romantische Sätze auf Serbisch gesagt hätte. 
Und ein großes Dankeschön an die Mädels aus dem Autorenkränzchen, die mir mit Rat und Tat zur Seite stehen, und mit denen ich vor meinem Laptop schon Tränen gelacht habe. 
Ohne euch würde mir was fehlen! 
 
Und zum Schluss danke ich meinem Paps dafür, dass er immer so stolz auf uns ist. Bitte werde mindestens 100 Jahre alt !
 
 



Von Eileen Janket ebenfalls erhältlich:
 
SOULMATE: Roman
 
Young Adult - ab 16 J.
 
Leseprobe und Download auf www.amazon.de
 
Im Kindle-Shop
 
 
Die erste große Liebe erwischt die zwanzigjährige Valerie wie der Blitz aus heiterem Himmel: Finn, Objekt ihrer grenzenlosen Begierde, ist nicht nur extrem heiß, er scheint auch sonst ziemlich auf Valeries Wellenlänge zu sein. 
Kein Wunder also, dass Valerie hin und weg ist! 
Alles könnte so schön sein, wäre da nicht ihr klitzekleiner Fehltritt mit dem Draufgänger Tom, den sie Finn dummerweise verheimlicht hat. Aber hat Finn nicht auch ein Geheimnis? Oder warum ist er verdammt nochmal so unschlüssig und macht sie ganz irre?
 
Valerie weiß nur eins ziemlich genau: Sie ist ganz furchtbar verliebt. Und wie es scheint, hängt die Chance auf ein Happy End mit diesem nicht ganz unkomplizierten Hottie am seidenen Faden. 
 
 
RECKLESS HEARTS: Roman
 
Young Adult - ab 16 J. Leseprobe und Download auf www.amazon.de
 
Im Kindle-Shop
 
 
In einer arrangierten Ehe mit ihrem dicken Cousin festzustecken, ist für die junge Selin nicht gerade das Gelbe vom Ei.

Eines Nachts hat sie genug von ihrem tristen Dasein und haut kurz entschlossen ab. 

Prompt wird sie durch einen Unfall in das Leben von Alex katapultiert, der gerade mitten in einem gefährlichen Coup steckt. 

Er ist ein ungewöhnlicher junger Mann, der ihr Herz berührt.

Doch Selin ist auf der Flucht und Alex auf der Suche.

Ihre Wege müssen sich trennen. 

Oder doch nicht?
___________________________
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